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Von der Geſchichte der Sodomit
auf den Ausgang der Kinder Jſta

Egypten.

Theoceritiis.

ſa le Geſchichte von Sodom
v merckwurdiges in ſich, u
Z de autch hierinnen viel mi

ſtammen, und wie auch ſie

*nen konnen. Jch mocht
ſen, wo die Sodomiten ei

ches viehiſches Leben verfallen? Was den
gen, daß er ſich unter ihnen niedergelaſſen
Weib wurcklich in eine Saltzſaule verwa
den, und was von der That Loths mit ſe
tern zu halten ſey?
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ſie ubermuthig, und der Weinerhitzte ſie, daß ſie ein wil.
des unbarmhertziges Gemuthe hatten, den Armen und
MNothleidenden nicht halfen, die Fremden nicht auf—
nahmen, und die Pflicht der Hoflichkeit und Gaſtfrey
heit ſehr hintanſetzten. Die Fremdlinge und Armen

machten ſie zuSclaven, und druckten ſie ſo unbarm—
hertzig, daß das Geſchrey davon gen Himmel geſtiegen
und GSOtt nicht langer zuſehen konnte Das alles ruhr

te von ihrer Unmaßigkeit her, und bey ihnen traf ein:
der Wein, die Nacht, und die Liebe, beraube
ten ihr Hertz und ihre Sinnen. Man kan leicht
dencken, wie unordentlich und verwirret ihre Lebens—

art geweſen. Denn es war dieſes Geſchlecht; kaum
zoo. Jahre geſtanden, ſo vertilgete es GOtt von dem
Erdboden, da hingegen die ubrigen Cananaer noch
470. Jahr von der Langmuth GOttes getragen wor—
den. Sie fragen, mein Freund, warum der from—
me Loth ſich unter dieſes wuſte Volck begeben. Die
Antwort iſt klar. Es war um den Jordan herum
bis nach Sodom hinnunter eine vortrefliche luſtige
Aue und fruchtbare Gegend, die fetteſten Weiden
vor das Vieh undHeerde, dergleichen Loth vieles beſas,
und ſich deßwegen von Abraham trennen muſte.
Und damit er von dieſem boſen Geſchlechte nicht be—
unruhiget wurde, ſo ſuchte er nach dem Exempel Abra
hams die Freundſchaft dieſer Stadte und wohnte

unter ihnen als ein Fremdling, doch in der Stille,
und mit großen Gefahren. EoOtt hatte dabey noch
eine andere Abſicht, er wolte dieſes Volck nicht ſo gleich
im Zorn vertilgen, wie ſie lange verdienet hatten. Er
ſendet ihnen daher noch eine Zeit vor ihrem Unter—
gange einen Straf. und Bußprediger an den Loth.

Er



der Moſaiſchen Beligion. t35
Er fand aber mit ſeinen freundlichen Errinnerungen
und Beſtrafungen wenigGehor. Man verlachte ihn und
gvalete ſeine Seele unaufhorlich, und das war ſchon
Pein genug, daß er alle ihre Bosheit und Unfug mitAu.
gen ſehen und mit Ohren horen muſte. Umſie deſto eher
zu gewinnen, und ihr Vertrauen zu erlangen, verlobete

er ſo gar ſeine Tochter an ihre Sohne. Sein Weib
aber, das zur Saltzſaule wurde, iſt keine gebohrne
Sodomitin, wie man vermuthen konte. Denn ehe
er in dieſe Gegend kommt, hat er ſchon Familie und
das vollige Haußhalten, wie Abraham. Jndes war
doch ihr Hertz gegen dieſes Geſchlecht geneigt, und
ſie hieng allzu ſehr an ihnen, wie ſie es denn geſchehen
lies, daß ihre Tochter ſich mit Sodomitiſchen Man—
nern verlobeten. Sie mochte ſchlechte Zucht gehal—
ten haben. Denn ihre Tochter waren ſelbſt ſehr geil
und wolluſtig, und haben zuletzt eine That verubet,
die den Sodomitiſchen Sunden an die Seite geſetzet
werden kan. Da die Mutter in dem Strafgerichte
mit umkommen iſt, war Loth eben nicht dadurch viel
geruhret, er beklagte ſie nicht, und ſahe nicht mit Sehn

ſucht nach ihr zuruck. Denn es war ihm mehr da—
ran gelegen, den ſchnellen Befehl des HErrn zuvoll—
ziehn, und ſeine Seele zu retten. Das Weib verſun—
digte ſich auf dem Wege auf eine doppelte Art. Ein—
mal hatte ſie den Befehl des Engels vor fich, und
ſeine leitende Hand, der ſie mit Gewalt ergriffen, und
ihr verboten, ſich nicht zu ſaumen. Hernach war ſie
mehr vor das Leibliche als vor ihre Seele be—
ſorget. Sie ſtund ſtille mit einer ſleiſchlichen
Sehnſucht nach der Stadt, ihren Haab und Gut,
nach ihren Freunden, und vergaß daruber den Be—

J 4 fehl
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fehl des HErrn; Vielleicht war es auch ein Vor
witz und boſe Neugierde, daß ſie gerne zuſehen wol—
te, was mit der Stadt geſchehen wurde, und ob das
auch wahr ſeyn konnte, was der Mann oder Engel
geweiſſaget, welches man ihr als einen Unglauben
auslegen kan. Jndeß, da ſie ſo ſtill ſtehet, und mit
Sehnſucht nach Sodom gaffet, ergrif ſie das Wet—
ter; Der Blitz, das Feuer, der haufige Schwefel er—
ſtickte ſie gleich, und verhärtete in einem Augenblick
alle ihre fleiſchlichen Theile und Safte, daß ſie in

Saltz, Aſche und Schwefel, wie andere Corper, ver—
wandelt wurde. Es iſt eben nicht nothig zu ſagen,
daß eine ordentliche aufrechtsſtehende Saule aus
ihren Corper entſtanden, ſondern es zeigen die Wor—
te auch an, einen zu Aſche und Kalch gewordenen
Haufen, der aufgerichtet in die Hohe ſtunde, ſo wie
die Hohe eines Menſchencorpers, gleichwie audere
Corper durch dieſen Schwefelregen eingeaſchert und
in Pulver und Saltz verwandelt worden. Man hat
ſolche Exempel in der Erfahrung angemercket, daß
Leute von Blizz oder ſchwefelichten Feuer plotzlich ge—
ruhret, und die Corper anzuſehen waren, als waren
ſie ausgebrannt und in Aſche und Saltz verwandelt.
So wird das ſchone Paradies, Sodom, in einen
Schwefelpfuhl, in Aſchenhaufen verwandelt, wovon
noch das daran liegende todte Meer ein beſtandiger
Zeuge iſt, denn es iſt ein ſtinckender Sumpf, voller
Schwefel und Pech; und ein ſteter Dampf ſteigt
aus dieſen verwuſteten Oertern in die Hohe. Sie
ſind in Grund verderbt, daß weder Menſch noch
Vieh allda wohnen kan. Es iſt merckwurdig, daß
doch GOtt nicht alles zu Grunde gerichtet, ſondern

das
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das kleinſte unter dieſen 5. Stadten ubrig gelaſſen,
theils ſeine Gnade und Langmuth darunter zu zeigen,
theils dem Loth zu willfahren. Denn GoOtt halt es
ſo, daß er um eines einigen Gerechten willen oft ei—
nen groſſen Haufen ſchonet, und um des Frommen
willen noch mehrere erhalt. Die That Loths, die er
mit ſeinen Tochtern begieng, iſt zu entſchuldigen.
Man wundere ſich nicht, daß es heiſt, er habe ſie un—
wiſſend beſchlafen. Denn der Sodomitiſche Wein
war ein feuriges und ſcharfes Getrancke, welches
Verſtand und Sinnen bezwang, und die fleiſchlichen
Begierden ſtarck entzundete. Loth war deſſen nicht
gewohnt, er lebte ſonſt maßig, und die Tochter hatten
zwar eine gute Abſicht, wehlten aber ein ſchandliches

Mittel. Sie hatten in Sodom ihre Augen und
Sinnen ſchon verwohnet, und ſind durch das Exem—

pel der Einwohner zu boſen Trieben verleitet wor
den. Darum ſind auch die Kinder, die aus dieſer
Vermiſchung entſtanden, vor unrein und unacht ge—

halten worden. Und man kan faſt ſagen, Moab und
Ammon ſind Ueberbleibſel von Sodom. Der Wein
Sodoms, das boſe Exempel dieſer Einwohner, hatte
die Tochter Loths entzundet, daß ſie mit ihren Vater

Schande trieben.
Theocritus.

Die Geſchichte mit Sodom, die ſie mir, mein So—
phron, aufgeklaret, iſt gegen das gö. und g7ſte Jahr
des Alters Abraham geſchehen, wie ich aus ihren
Vortrag vernehme. Nicht lange darauf kommt Ab
raham an die Wuſte Kades, unter die Einwohner
Gerar, und die Folge der Begebenheiten des 2o. und
ruſten Capitels lehret, daß dieſes in den 2. oder z.

J5 letzten
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letzten Jahren vor der Geburt Jſaaes, oder imlgs.
und goſten Jahre des Alters Abraham geſchehen ſeyn

muſſe. Hier konnte mir ein Spotter der Schrift
den Einwurf machen, die Sara habe nicht von Abra
ham, ſondern von Abimelech, dem Konig zu Gerar,
der ſie eben um dieſe Zeit zu ſeinem Weibe genom
men, empfangen, und ihren Sohn Jſaac gebohren.
Abraham ſey ein gelaſſener und gutwilliger Mann
geweſen, habe alles geſchehen laſſen, und da er ohne—

hin bis in das ogſte Jahr unfruchtbar geweſen, ſo
ware dieſes deſto wahrſcheinlicher. Und er habe es
in der Schwachheit ſeines hohen Alters nicht einmal
mercken konnen. Und wenn er auch Verdacht auf

tarne

den Abimelech geſchopfet hatte, ſo habe er es leiden
muſſen. Denn er ſey ſelbſt Schuld daran, weil er
ſein Weib verlaugnet, und ſie vor ſeine Schweſter
ausgegeben hatte. Er war dabey furchtſam, und
ſchwieg zu der gantzen Sache ſtille. Die Gara ſelbſt
ware wol leicht zu verfuhren geweſen. Denn ſie
murrete ja in dem zzſten Jahr Abrahams ſchon, und
legte ihm ihre Magd, die Hagar, bey, weil ſie von
ihm nicht fruchtbar werden konnte,

Sophronimus.
Solchen Menſchen, die ſich nicht ſcheuen, die gott-

lichen Wunder und die Wahrheiten der Offenba—
rung zu leugnen und anzufechten, wird es nicht
ſchwer fallen, die ubernaturlichen Begebenhelten der
Schrift zu verdrehen und nach ihren Sinn auszu
legen. Jch hoffe nicht, daß ſie, mein Freund, die
ſes, was ſie vorbringen, im Ernſt glauben. Der
Zweifel ſelbſt hat wol einigen Schein, aber keinen

wahren
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oder 2. Jahr als eine ſogenannte, Concubine, unter
ſeinen Hoffrauenzimmer, aber GOtt verwehrte es
ihm, daß er ſie nicht beſchlafen. Hierzu kommt die

klare Erzehlung der Geburt Sara. Es heiſt, GOtt
habe ſie heimgeſucht, da ſie aus dem Hauſe Abime—
lechs bereits gegangen war, und er habe ihr gethan,
wie er ihr verheiſſen hatte. Sie wurde von Abra
ham ſchwanger, und gebar ihm in ſeinem Alter ein
Kind, gerade um die Zeit, da vor einem Jahr der
Engel ihr die Verheiſſung deſſelben gegeben. Alſo
gieng alles ordentlich und rechtmaſig zu. GOtt war
ſelbſt im Spiel, und machte ſie fruchtbar; Und im
Cap. 21. v. z. wird es zu dreyen unterſchiedenenma
len dem Abraham als ſein eigen Kind zugeſchrieben.
Abraham nennte den Namen ſeines Sohnes, der
ihm oder aus ihm gebohren war, den die Sara ihm
gezeuget, mit dem Namen Jſaac. Wer wolte noch
daran zweifeln, daß dieſe Geburt acht, rein und recht
maſig geſchehen.

Theocritus.
Ven dieſer Gelegenheit fallt mir ein, was ich ehe

malen uber die beſondere Meynung einer gewiſſen
Setrte geleſen, welche das gantze Werck und Geſchaf-
te der Ehe und Zeuqgung des Menſchen dem Heyland
beylegen. Zu dem Ende berufen ſie ſich auf die Stelle
1Buch Moſ. 2r, 1. GEOtt ſuchte, heiſt es daſelbſt, die
Sara heim, wie er geſagt hat, und der ZErr that
der Sara, wie er geredt hatte. Daraus erhel
le, daß GOtt auf eine beſondere Art mit der Zeu
gung des Menſchen zu thun habe.

Sophro
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Sophronimus.

Wunderlicher Einwurf! Die Sache hat ihre
Richtigkeit; Man muß ſie aber nicht nach dem Sinn
dieſer Leute auf eine grobe Art auslegen. Aller—
dings befordert GOtt die Geburt des Menſchen.
Jſt er nicht der, welcher den Leib, das Werckzeug der
Gedurt, verſchlieſſen und erofnen kan. Machte er
nicht, daß Abimelech und ſein Hauß umder entfuhr—
ten Sara willen eine Zeitlang nicht gebaren konnte?
Kan er nicht in den abgelebteſten Perſonen die be—
reits erſtorbene Leiber erwecken, und ihnen die Kraft
zu zeugen ſchencken? Wer macht den Saamen frucht
bar? Wer bildet die Glieder, die Gebeine, die Ge—
ſtalt des Menſchen im Mutterleibe, daß ſie eine ſo
ſchone Fugung und wunderbares Anſehen bekommen?
Wer zieht die Geburt aus Mutterleibe, da ſie in der
offenbaren Gefahr des Todes ſchwebt, und es nicht
anders ſcheint, als wenn das Kind aus dem Tod zum
Leben komme. Darum heißt es ja mit Grund: GOtt
ſuchte die Sara heim, er begnadigte ſie in ihrem
hohen Alter, da die Kraft zu zeugen bey ihr ſchon er
ſtorben war, und ſie naturlicher Weiſe nicht mehr
zeugen konnte. Er that ihr, wie er geredt hat
te; Das iſt, er erofnete ihr den Leib, der ſo lange
verſchloſſen war, er machte ſie fruchtbar, daß ſie von
Abraham ihrem Manne ſchwanger ward. Und die—

ſes um die Zeit, da das Jahr nach der gottlichen
Verkundigung um war.

Theocritus.
Bey den Ehen der Altvater kommt mir noch die—

ſes bedencklich vor, daß es ſcheinet, ſie haben mit
ihren
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geruhret, er fuhlte die Hand GOttes, die ſchwer auf
ihn lag. Er ruhete nicht eher, bis er ſein Weib da
hin beredete, daß ſie vor ſeinen Augen noch den Sohn
beſchnitte, der ſchon erwachſen ſeyn mochte, welches
ohne groſſe Lebensgefahr, ohne Schmertz und Blut
vergieſen nicht abgienge. Daher war die Mutter
zornig, und warf demMoſe mit harten Worten die Vor
haut vor dieFuſſe, und ſagte: Da haſt du Blut, du Blut
brautigam; Wenn ich das hatte wiſſen ſollen, daß du
mit meinen Kindern ſo umgehen wurdeſt, hatte ich
dich nimmermehr geheurathet. Allein Moſes kehrte
ſich nicht dran. Er wolte lieber den Zorn GOttes
beſanftigen, als ſeinem Weibe hierinne gehorchen.
Er vermuthete, daß ihn ſeine Familie noch mehr Hin
dernis machen mochte. Daher ſcheidet er ſich hier
von derſelben, und ſchicket ſein Weib ſamt ſeinen Kin
dern nach Haus. Erlaſt wenigſtens die Mutter mit
dem verwundeten Sohne in der Herberge liegen, bis
er wieder heil worden, und ziehet in ſeinem Wege
fort nach Egypten. Es war aber ein Zorn, der ſich
bald wieder legte. Sie blieben nicht von einander
geſchieden. Denn in dem folgenden Jahr, da Mo
ſes das Volck ausgefuhret und in die Wuſte an den

BergGOttes gebracht hatte,kam Jethro ſein Schwie
gervater wieder, und brachte ſein Weib und ſeine
Sohne dem Moſi entgegen, welcher dieſelben lieb—.
reich empfangen und aufgenommen. Es iſt nochei
ne andere wichtige Schuld, die Moſes auf ſich gela—
den, da er einmal in ubereilten Zorn die Geſetztafeln
zerbrochen, welches jedoch als ein gottlicher Eifer
kan gerechtfertiget werden, das anderemal den Be
fehl GOttes uberſchritten, da das Volck murrete und

er
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er Waſſer aus dem Felſen bringen ſolte, woruber er
in die Ungnade bey GOtt gefallen, und zur Strafe
nicht mit ins?and Canaan kommen. Das war aber nur
eine leibliche und vaterliche Strafe. GoOtt erſetzte
ihm dieſen Verluſt auf eine andere Art. Er zeigte
ihm auf dem hochſten Berg Nebo das gantze Land,
und da er hierauf nach dem Willen GOttes ſeinen
Geiſt aufgab, wurde er durch den Dienſt der Engel

gottlich begraben.

CTheocritus.
Sie machen' wie ich hore, mein lieber Sophron,

daraus einen Fehler, daß Moſes den Felſen geſchla-
gen. GEOtt hat es ihm ja ſelbſt geboten. Wie kan
denn der HErr deßwegen uber ihn zurnen, und ihn
ſo gar von dem Land Canaan ausſchlleſſen? Es wird
doch ſonſt von ihm geruhmet, daß er in dem gantzen
Hauſe GoOttes jederzeit treu geweſen.

Sophronimus.
Es iſt behdes wahr. Moſes ſſt in allen treu er

funden, aber dabey doch immer ein Menſch geblieben.
Und ſein allzugroſſer Eifer konnte gar leicht einmal
aus ſeinen Schrancken treten, welches eben hier ge

ſchehen. Der HErr hatte dem Moſi nur dieſes be—
rohlen, et ſolte das Volck vor dem Felſen verſamm
len, und den Stab, mit welchen er ſo viele Wunder
gethan, in ſeine Hand nehmen, und vor den Augen
des gantzen Volcks zeigen und ausrecken gegen den
Felß, ſo bald wurde der Felß Waſſer geben, ohne erſt
in Zorn mit dem Stab auf den Felſen zu ſchlagen.

Allein Moſes wurde durth das aufgebrachte Wolck in

Q a Ver—
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Freundinnen Weiber nahmen. Denn dadurch wur
de mehr Schaden verhutet als angerichtet. Sie

J

u blieben von der Vermiſchung mit fremden Gotzen—
dienern und Leuten von verdorbenen Sitten frey,

J
und erhielten ſich in ihrer Religion rein und unbe—
fleckt. Wenigſtens nahmen ſie doch nicht ſolche, wo148 vor die Natur einen Scheu hat, die leibliche Mutter

J und Grosmutter rc. die man mit Ehrfurcht und kind

u. lichem Reſpeet anſehen muß. Die Heurath Jſaacs9 mit der Rebeeca kan aus dieſen Grunden erklaret
werden. GEott ſelbſt fuhrte ſie wunderlich zuſamſn men, und paarte ſie. Sie war dem Jſaac ſehr nahe

verwandt, und ſeines Vaters Bruders Enckelin.y Denn ſein Vater Abraham hatte den leiblichen Bru—

J der Nahor. Dieſer zeugete mit der Milca den Be
thuel, und Bethuels Tochter war die Rebecca. Sie
iſt alſo nicht von ſeinem nachſten Fleiſch und Blut.
Und es waren hinlangliche Urſachen dieſer Ehe. Ein

J mal hatte Abraham einen Abſcheu vor den Tochtern

n. Canaans, und wolte ſeinem Sohn durchaus kein
Weib davon nehmen. Es war ihm alſo nichts mehr
ubrig, als zu ſeinem Geſchlecht und Familie ſich zu
wenden, das andere uberlies er dem Ausſchlag des
Glucks und der gottlichen Vorſehung. Der Engel
des HErrn wurde ihm ſchon zu rechte weiſen, und es
fugete ſich, daß alle gute Zeichen und Proben auf die
Rebecca fielen, daß der Geſandte deutlich abmercken

J konnte, es ſey GOttes Schickung, der dieſe Jung
frau vor den Jſaac beſtimmet habe; Ohngeachtet ſie

eine Blutsfreundin war, ſo gefiel es doch dem Him4 mel, dieſe 2. Leute zu verloben. Jch ſetze noch hinzu,
daß Jſaac unter dem damaligen Geſchlechte keine tu

gend
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gendhaftere und zugleich ſchonere hatte bekommen
konnen. Denn die Cananaiſchen Tochter hatten
kein gutes Lob nach dem Zeugniß Abrahams. Und
andere Volcker hatten auch andere Sitten, Religion
und Gebrauche. Die Tugenden der Rebecca ſind
ausnehmend. Sie war haußlich urd arbeitſam.
Sie ließ ſich es nicht verdrieſſen, Waſſer mit be.
ſchwerlicher Muhe wie eine Magd zu ſchopfen, und
auf den Rucken zu tragen. Sie war von ungemei—
ner Schonheit, aber dabeny doch keuſch und zuchtig.
Der Geiſt des HErrn giebt ihr ſelbſt den Titel einer
Jungfrauen, und ruhmet von ihr, daß ſie keinen Mann
erkannt habe. Aus ihren Augen und Geberden ſtra-—
lete die Tugend der Freundlichkeit. Sie war hoflich
und nahm dieſen Fremdling ſehr zartlich auf; Sie
gab ſchone Worte, und war nicht ſtorrig oder eigen—
ſinnig. Sie hatte ihren Brautigam niemals geſpro—
chen, nie geſehen, und doch gab ſie ſogleich ihr Ja—
wort, als ſie eine ſo weite Reiſe anzutreten befragt
wurde. Sie war dabey ungemein dienſtfertig und
willfahrig. Kaum hatte der Knecht Abrahams ver—
langet, ſie mochte ihn aus ihrem Gefaſſe trincken laſ—
ſen, ſo bald war ſie dazu willig, und that mehr, als
er verlangte; Sie gab nicht nur ihm zu trincken,
ſondern tranckte auch ſeine Cameele: Sie eilte mit
groſſem Eifer nach Hauß, und verkundigte es ihren
Freunden; Sie bot dem fremden Mann Hauß und
Verpflegung an; Sie that alles, was ſie thun konn

tee, und zeigte, wie geſchaftig und emſig ſie ſey.
Bey dieſer geſtifteten Heurath kan man deutlich

wahrnehmen, daß die Engel ſich dabey geſchaftig er—

weiſen, und es viel auf das gute Gluck ankomme.

Zenckels Beytr. St. K Er
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Er wird ſeinen Engel vor dir herſenden, ſagt
Abraham, der vor deinem Angeſicht gehet, der mit dir
iſt, wo du dich hinwendeſt, und wirſt meinem
Sohn daſelbſt ein Weib nehmen. Alſo zu dieſem
Heurathsgeſchafte ſendet GOtt ſeinen Engel; Er fu
get die Umſtande der Zeit, des Orts, der Perſonen
ſo, daß ſich alles ſchicken muß; Daher bittet der Ge—
ſandte den GOtt des Himmels, daß er ihm Gluck
gehe, daß die Dinge ſich ſo einander begegnen und
zuſammen treffen, wie er es wunſchet. Er ſtellt auch

hieruber eine Probe an, daraus erhellet, daß es er—
laubt ſey, in Anſehung der Heurath und dergleichen
Umſtande auf gewiſſe auſſerliche Zeichen und unge—
fehre Zufalle Acht zu haben. Die Probe, die er an

ſtellet, war dieſe: Welche unter den Madgen dieſes
Orts heraus kommen wird, Waſſer zu ſchopfen, und
wenn ich zu trincken verlange, nicht nur mir, ſondern
auch meinen Cameelen geben wird, dieſe will ich an—
nehmen, als eine ſolche, die EOtt bezeichnet und mit

einem grundlichen Merckmal gewieſen hat. Dieſe
Glucksprobe war nicht aberglaubiſch, ſondern ſie
war gottlich, ſie war billig und gerecht. Denn er
wolte dadurch nicht blos eine Braut treffen, ſondern
auch zugleich ihre Tugend und ihr Naturel erfor
ſchen. Eine Jungfrau, die des Abends heraus ge—
het, mit Muhe Waſſer ſchopft, und auf den Rucken
traat, zeigt ſchon ein arbeitſames, geſchaftiges und
haußliches Weib an. Und wenn ſie den Fremdling
willig aufnimmt, die Durſtigen trancket, iſt ſie gutig,
hoflich, freundlich und gaſtfrey. Wenn ſie ihm ſo
gar Dienſte erweiſet, die ihr nicht einmal gebuhren,
und wenn ſie mehr Liebe und Gefalligkeit erweiſt, als

man
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man begehret, iſt ſie dienſtfertig, willfahrig und von
ausnekmend gutigen Weſen. Und das ſind Votzu
ge, die eine Braut ſchmucken, die ſie ſchatzbar machen,

daß man daraus ein gut Zeichen einer glucklichen
Heurath nehmen kan. Die gottliche, Ahndung auſ
ſerte ſich auf allen Seiten. Denn es gieng alles
glucklich von ſtatten, was der Geſandte vornahm.
Er wurde in das Hauß willig auſgenommen. Man
horte ſeinen Antrag, und ohngeachtet Laban ein har-
ter Manmn war, ſo koſtete es doch keine Muhe, ſeinen
Beyfall zu gewinnen. Er mutſte ſelbſt bekennen:
Die Sache iſt von GOtt, es iſt eine Schickuna des
Himmels, wir konnen nicht darwider reden. Siehe
hier iſt die Rebetea, nimm ſie und zeuch hin, weil
es GOtt und das Gluck ſo haben will. Jch treffe
bey dieſer Jungfrau ein edles Gemuthe an, welches
ihr vor vielen einen Vorzug glebt. Sie war unge
mein ſchon, ſie hatte in ihrem Vaterland und in ihrer
Freundſchaft Liebhaber genug gefunden, ſie hatte Gu.

ter und Vermogen; Jhr Braütigam war ihr uicht
einmal unter die Augen kommen, ſie wuſte nicht, ob

ſie lhn lieben und leiden koune. Die Reiſe war
weit und beſchwerlich, das Volck, unter welchen ſie
wohnen ſolte, furchterlich. Die Zeit ſich zu beden
cken, war kurtz und ſchnell. Aber alles dieſes konn
te ihr edles Gemuthe nicht bezwingen. Sie uber—
wand vtelmehr alle dieſe Zweifel. Sie ſcheuete we—
der Ungemach noch Gefahr; Sie befann ſich nicht
lange, ſondern ſetzte ſich muthig auf das Cameel,
und gleng voller Freuden ihren Brautigam entge

gen.
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Theocritus.
Jch habe noch eine kleine Frage, die in die Ge—

ſchichte Abrahams einſchlagt, vorzutragen. Jch le—
ſe im 25. Cap. des 1Buch Moſ. von den Kebswei
bern Abrahams und deren Kinder. Undes ſcheinet,
als wenn dieſe unterſchieden wurden von der Ketu—
ra, welche ein rechtmaſiges Weib war, die er nach
dem Tod der Sara geehlichet.

Sophronimus.
Die Ketura iſt wurcklich unter die Kebsweiber

Abrahams zu rechnen, und unter den Kindern ſeiner
Kebsweiber werden billig die ſKKinder der Ketura
mit verſtanden. Jch beweiſe dieſes aus dem 1Buch
der Chron. 1, z2. da ihr der Name eines Kebs
weibes beygelegt wird. Und es beſtatigen es auch
die Umſtande des Textes. Es hejſt: Die Kinder
dieſer KRebsweiber rc. Nun iſt vorher keine als
die Retura genannt mit ihren Kindern. Die Ha
gar aber und ihre Kinder werden verſchwiegen, aber
mit darunter verſtanden, denn es iſt einerley Grund
vorhanden. Jſaac, der Sohn der rechten Frau, wird
Erbe, und bleibt im Hauſe des Vaters. Die Kin—
der der Kebsweiber, das ſind die Kinder Hagar,
Jſmael, mit ſeinen Nachkommen, und die Kinder der
Ketura, durften nicht im Hauſe bleiben und miter—

ben, ſondern ſie bekamen Geſchencke, und wurden in
die Fremde, in andere Grantzen geſchickt. Siezmuſ—
ſen, mein Freund, unter dem Wort Kebsweib
nicht gleich eine Hure oder unachtes Weib verſte—
hen, ſondern es bedeutet nur eine ſolche Frau, die

mit ihren Kindern wie Magd gehalten wird, die

nicht
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nicht das Anſehen, Recht und Vorzug hat, wie die
freye und ordentliche Frau, und deren Kinder nicht
mit den Kindern der Freyen, der Furſtin und Hauß—
frau erben, ſondern von ihnen abgeſondert und abge—
theilet leben. Die Ketura war ein ſolches Weib,

Abraham ehelichte ſie rechtmaſig. Er wolte aber ſei.
ne Sara auch nach dem Tode noch ehren, und ihr
den Vorzug laſſen. Darum legte er ſich nur ein
Afterweib bey, die wie Magd, wie Hagar war, deſ—
ſen Kinder gleichſam wie die Kinder der Hagar, als
Jſmael ec. der Mutter und Hauptfrau, der Sara,
als eigen zugerechnet werden. Abraham ehelichte
ſie bald nach dem Tod der Sara. Denn der HErr
hatte ihm in ſeinem 8zſten Jahr fruchtbar gemacht,
daß er anfieng zu zeugen, und weil er mit der Sara
nur ein einiges Kind, den Jſaac, erzielte, ſo wolte er
doch bey ihren teben keine andere beylegen. Denn

er liebte ſeine Sara uber die maſſen, und wolte ſie
nicht krancken; Er begnugte ſich mit den eintzigen
Erben der Verheiſſung, den ihm GOttgegeben. Er
lebte nach der Geburt Jſaacs noch zg. Jahr mit ihr.
Alsdenn ſtarb ſie. Abraham trug nicht nur bey ih—
rem Tod groſſes Leid und begrub ſie herrlich, ſondern
er traurete z. Jahr um ſie. Er dachte nicht wieder
zu heurathen, ſondern war beſorgt, daß ſein Sohn
Jſaac ein feines, tugendhaftes Weib bekommen moch
te, die den alten Vater Abraham wohl hielte und in
ſeinem Alter gutes thate. Es geſchah; Jſaac be
kam die Rebecca, eine ſehr muntere, junge Dirne,
und zwar  3. Jahr nach dem Tod ſeiner Mutter Sa—
ra. Denn im goſten Jahr heurathete Jſaac, und
in ſeinem zoſten Jahr ſtarb die Sara. Der Vater

Kz Abra—
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Abraham wurde auf einmal wieder frolich und wit
neu gebohren. Es kam ihm ſelbſt die Luſt an wie—
der zu heurathen. Denn er lebte noch zy. Jahr nach
dem Tod Sara, und ohngefehr z, Jahr darnach heu
rathet er wieder. Es mochte ihm die Rebetcca viel—
leicht gar zu jung und munter ſeyn, darum liebte er
ſeine Wohnunq vor ſich, und legte ſich ein Weib bey,
das ſich vor ſein hohes Alter ſchickte, und nicht ver—
drußlich wurde, ihn zu warten und zu pflegen. Er
zeuqgte auch noch 9. Kinder mit ihr, aus welchen ſo
viel beſondere Geſchlechter kommen ſind. Dieſe letz—

ten z5. Jahre, welche Abragham mit der Keturalebte,
waren ſehr ſtille, und es wird keine beiondere That
oder Begebenheit von ihm mehr angefuhret. Sei
ne letzten Jahre des grauen Alters waren geruhliche
Jahre, wie es nach dem Grund heiſt, und da er Le—
bens ſatt war, ſtarb er, und wurde zu ſeiner gelieb—
ten Sara in die Gruft begraben und beygeſetzt.

Theacrituß.
Die Geſchichte von Jſaar hat wenig merckwurdl—

ge Begebenheiten. Er war ſehr vertraglich, von
ſanftem Geiſt und gottesfurchtig. Er liebte die
Stille, und gieng ofters hinaus, ſeine Andacht zu
verrichten. Er war gerne und fleiſig an den Orten,
wo Altare des HErrn ſtunden. Sonſt hatte er ſei
ne Freude an Feldern und Landbau und an Heerden.
Er purde auch ſo ageſegnet, daß er in der Fulle und
Ueberfluß dieſer Guter alle andere ubertroffen. Dar
um wurden ſie eiferſuchtig und beneideten ihn. Die
Dhiliſter in Gerar thaten ihn allen heimlichen Tort.
Im hohen Alter, gegen das izyſte Jahr, fiengen ſei—

ne
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ne Augen an blod und dunckel zu werden. Jch ver—
muthe, es ſey die Urſache davon dieſe, daß, da er dem
Feld- und Landbau ſehr ergeben war, er durch vieles
Pflantzen, Saen, Graben und Bucken gegen die Er—
de, nach und nach die Scharfe ſeiner Augen verloren.
Jch habe alſo bey dieſem Patriarchen keine erhebli—
chen Fragen. Aber bey der Aufrichtung ſeines Te—
ſtaments und letzten Willens ſcheint es, daß es ſehr
ungleich und unbillig zugegangen. Jacob, von dem
die 12. Geſchlechter Jſrael kommen, erhalt durch Lug
und Trug, daß ich ſo reden darf, die Erſtgeburt und
den Seegen; Eſau aber wird auf ſolche Art wider
des Vaters Sinn und Willen hintangeſetzt undge—
waltig beleidiget. Was ſagen ſie dazu, und wie kan
man dieſer Schwurigkeit grundlich abhelfen? Jch
erwarte es von ihnen.

Sophronimus.
Die Vegebenheiten mit Eſau und Jacob ſind al
lerdings betrachtungswurdig, und ihre Geburt hat
einige beſondere Umſtande. Jſaac heurathete die
junge Rebecca in ſeinem 4oſten Jahre, und war noch
einmal ſo alt, als die Rebecca. Er hatte ſie unge—
mein lieb und ſchertzte mit ihr. Die groſſe Zartlich—
keit aber, mit der ſie ſich unter elnander begegneten,
war, wie insgemein geſchiehet, fruchtloß, und die Re—
becca blieb 20. Jahr ohne Kinder. Der HErr hat
te ſeine weiſen Abſichten hierbey. Er wolte ihren
Glauben an die Verheiſſung und ihre Standhaftig—
keit prufen, ſo, wie er es auch mit Abraham und der
Sara verſuchte. Einmal war dem Jſaac der See—
gen gegeben: In Jſaac, hießes, ſoll mir der Na

K 4 me
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me gerufen werden. Und alſo konnte er gewiß
ſeyn, daß der HErr ſein Wort noch zu rechter Zeit
erfullen wurde, ob er gleich o. Jahre den Seegen
der Ehe zuruck hielte. So wie Abraham 25. bis zo.
Jahre auf den verheiſſenen Saamen warten muſſen.
Die Jahre verfloſſen ihnen inzwiſchen wie Tage.
Denn ſie hatten einander ſehr zartlich lieb. Jhr
Seufzen, Flehen und Beten zu GOtt ward endlich
erhoret, und Rebecca wurde fruchtbar. Aber auch

hier muſte ſie eine harte Prufung ausſtehen. Es
ereignete ſich ſchon im Mutterlcibe ein Vorſpiel,
was mit dem Kind geſchehen wurde. Nemlich Zwil
linge waren in ihr, die unter einander ſtritten, und
ſich an einander rieben, ſo, daß die Rebecca Schmertz

und Wehen daruber ausgeſtanden und die Geburt
und das Leben verwunſcht. Das Vorſpiel war da,
und die gottliche Antwort gab die Deutung, daß die
2. Kinder 2. widriggeſinnte und wider einander ſtrei—

tende Volcker werden ſolten. Eines davon war ein
Kind des Unglucks und Zorus. Denn die Rebecca
ward im Eifer und in ihren Wehen grimmig, und
ließ einen boſen Wunſch und Fluch aus ihrem Mun—
de entfahren, welcher eines von dieſer Geburt getrof—
fen hat. Denn eines davon, welches den Namen
Eſau bekam, hatte ein Feuermaal an ſeinem Leibe,
es war durch und durch am Leibe roth, wie ein Schar
lach, und haaricht, wie ein roth Widderfell. Man
gab ihm den Namen Eſau, ſo viel als der Thater,
der Schuld hat, der es gethan hat. Dieſer war
ſchon im Mutterleibe wild und unruhig; Er rieb
ſich mit ſeiner wilden Haut und Leibe an den weichen

und zartlichen Jacob; Er drung ſich ihm vor, und

wol
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wolte zuerſt heraus. Aber die Hand des Kindes
Jacob hielte ſich feſt an die Ferſe des Kindes Eſau.
Das war ein Zeichen, daß dem Eſau die Erſtgeburt
nicht gebuhre, und daß Jacob im Zuruckhalten mit
ihm kampfen und gewinnen werde. Es hieng auch

dem Eſau in ſeinem gantzen Leben an. Er hatte,
daß ich ſo reden darf, die Rothſucht; Er war blut—
gierlg und raubſuchtig, bekam auch daher den Namen

der Rothe, der Röthliche, der Blutige, Blut
gefarbre. Das Naturel und die Lebensart dieſer
Zwillinge war gantz unterſchieden. Jacob war zart—
lich, und von ſanftmuthigen frommen Geiſt. Er

blieb zu Hauſe in den Hutten Jſaacs und der Rebec
ca, wartete den Gottesdienſt fleiſig, und lernte viel
gutes. Denn ſein uralter Grosvater Abraham leb—
te noch bis in das 15de Jahr Jacobs, daher iſt kein
Wunder, daß wir von dieſem Jacob ſo weiſe, ſo gott—
liche und Deutungsvolle Spruche, hohe Weiſſagun—

gen haben. Er lernte es von dem Abraham, der in
ſeinen ſletzten 2o. Jahren ohnehin ein ſtilles, geruk-

ſames Leben fuhrte, und ſich mehr mit gottlichen
Dingen als mit weltlichen beſchaftigte. Es iſt gar

kein Zweifel, daß Abraham auf die Unterweiſung
ſeines Enckels Jacob Fleiß angewendet hat. Denn
OOtt giebt ihm ſelbſt das Zeugniß, daß er ſeinen
Kindern und ſeinem Hauß nach ihm die Befehle des
HErrn kund thun werde, daß ſie die Religion und
das Recht bewahren. Er war dabey, wie ſeine Va
ter, der Hut der Schaafe zugethan. Denn das war
eine ſtille, ruhige und unſchuldige Lebensart; Man
konnte dabey den Betrachtungen des Geiſtes und tie
fen Forſchungen deſto mehr nachbangen. Eſau aber

B5 hatte
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hatte einen gantz andern Sinn. Er war von wil—
der Giemuchsart. Er war lieber bey den Thieren
als bey den Menſchen. Er legte ſich auf die Jage—
rey, und war mehr auf dem Feld und Wald, als zu
Hauſe. Daher kam es, daß ihn der Vater Jſaac
vor dem Jacob lieb gewann; Denn er gieng dem
Vater mehr an die Hand. Jſaac war immer auf
dem Acker und Feld, und war mit Zurichtung deſſel—
ben mit Graben und andern Arbeiten beſchaftiget.
Und da war ihm Eſau zur Seiten, er machte Zau—
ne, hielte das Wild ab, ſchoß unter daſſelbe, und
brachte dem muden Jſaac immerzu ein gutes Eſſen,
ein rares Stuck nach Hauß. Darum war er ſeinem
Vater lieb, denn er aß gerne von dem Wildpret und
Geflugel. Jacob hergegen war ein Mutterſohngen,
er blieb an ihrer Seite, und war mit ſchlechter Hauß—
koſt, mit Hulſenſpeiſen, mit Suppen und Brey zu
frieden. Denn dieſe ſchickten ſich beſſer zum lernen
und vor ſeine ſtille Lebensart. Eſau ward durch die—
ſes wilde Eſſen nun fſarck gereitzet, gerieth in wilde
Flammen, ward blutſuchtig. Und doch geſchahe es,
daß er nach der ſchlechten Koſt des Jacobs einen Ap
petit bekam. Denn er kam oft nach Hauß, hatte
nichts gefangen, war dabey matt und hungrig. Bey
dieſer Gelegenheit hatte ihn Jacob mit dem Hulſen
gericht gefangen. Er merckte, daß Eſau ſehr begie.
rig darnach war: Er verſuchte ihn alſo und reitzte
ihn, daß er ihm ſeine Erſtgeburt davor uberlaſſen
mochte. Denn damit war ein doppeltes Erbe, das
Recht im dauſe zu herrſchen, zu ſegnen und zu opfern,
verbunden. Jacob mag wol mehr Ueberredungs-—
grunde gebraucht haben. Er wird ihn vorgehalten

haben,
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haben, daß er ſich nicht dazu ſchicke, einen Opferprie—
ſter und Lehrer im Hauſe abzugeben; Er ſolle lieber
bey ſeinen Waldern, Feldern und Jageren bleiben,
und er konne dadurch eben ſowol ein groſſer Herr
ſeyn,.als wenn er im Hauß des Vaters ware, und
unter den Knechten und Magden herrſche. Das
ließ ſich Eſau gefallen. Er warjetzt zubegierig nach
der Speiſe, er vergaß daruber die Erſtgeburt und ſei.
ne Rechte, und ſahe mehr darauf, daß ſeine Sinnen
und ſein Fleiſch vergnuget wurde. Und da er immer
auf dem Lande war, verlernte er nach und nach die

guten Triebe der vaterlichen Religion, er gerieth un
ter die wilden Cananaer, machte ſich mit ihren Toch—

tern bekannt, und nahm derſelben zwey auf einmal
zu Weibern, welche dem Jſaac und der Rebecca viel
Verdruß machten.

Hieraus konnen ſie nun, mein Freund, die Sache
entſcheiden, ob Jacob die Erſtgeburt mit Recht be—
kommen, und wie ferner die Mutter zu entſchuldigen

ſey. Jch ſage: Mit vollkommenem Rechte. Ge—
ſetzt, es habe dem Jacob die Erſtgeburt nicht gebuhret,
weil man ſagen konte, er habe den Eſau mit dem Hul—

ſengerichte hintergangen, und ſolche mit Liſt erſchli—
chen, welche That keine Verbindlichkeit nach ſich zie—
hen konnte. Und die geiſtlichen Gnadengaben kan
man nicht erkaufen noch erhandeln. So ware Ja
cob dennoch zu entſchuldigen, weil ihn die Mutter dazu
verleitet, und alle Einſchlage gegeben. Die Rebec
ca hatte äbor keinesweges an dieſer Sache geſundi—
get. Denn es kan allerdings die allzugroſſe Liebe
gegen ſein Kind einen Vater blenden, daß er dem—
ſelben zu viel rinraumt.z und nicht allemal Recht an

ihni
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ihm thue. Rebecca wuſte wohl, daß dem Eſau das
Recht der Erſtgeburt ſamt dem Seegen nichtgebuh—
re. Denn ſie hatte in ihrer Schwangerſchaft die
gottliche Antwort von einem Prieſter und Prophe—
ten erhalten, daß ſie 2. Kinder im Leibe habe, der
Groſſere wurde dem Kleinern dienen. Und es iſt zu
vermuthen, daß ſie dieſe Worte in ihren Hertzen behal—
ten, und dem Vater Jſaac nichts davon mercken laſ—
ſen. Jacob hatte alſo von EOtt ſelbſt, noch ehe er
gebohren ward, dieſen erſten Seegen erhalten. Es
war kein Raub noch Betrug. Hernach auſſerten ſich
in der Geburt der Zwillinge ſelbſt ſolche Merckmale,
daraus man abnehmen konnte, daß dem Jacob der
Vorzug gebuhre. Eſau brachte ein Feuermaal mit
auf die Welt, und war ſchon von der Natur gezeich—

net; Er hatte keine gute Bildung, Geſtalt und An
blick; Er drangte ſich im Mutterleibe dem Kind Ja—
cob vor, und das war ein Zeichen, daß es gewaltſam

zugeqangen, daß er vor dem Jacob zuerſt von der
Mutter kam. Seine Lebensart machte ihn auch bey

der Mutter verhaſt, daß ſie ihn ihren Seegen nicht
zuwenden wolte, wie ich oben dieſelbe beſchrieben.
Jacob hergegen war fromm, ſtill, andachtig, und lern
te fleiſig in GOttes Wort. Er war alſo eher ge
ſchickt, das Amt zu opfern, zu ſegnen, zu lehren, zu
rathen und zu befehlen, im Hauſe zu verwalten, als
der wilde und ſtorrige Eſau. Es gebuhrete dem Ja
cob ferner die Erſtgeburt nach dem Recht des Ver
tratys. Eſau hatte ſeinen vollkommenen Verſtand,
da ihn Jacob verſuchte, und ſein Recht des Vorzugs

unter der eingegangenen Bedingung an ſich brachte.
Man hatte ſagen konnen, es ware nicht bruderlich

gehan
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handelt; Jacob hatte den hungrigen Eſau wol um—
ſonſt von dem Gerichte geben konnen. Allein Jacob
handelt hier nach dem Recht und Stand der Natur,

er vergilt gleiches mit gleichem; Eſau ließ ihn an
ſeiner Beute auch nicht Theil nehmen, und aß vor
ſich, jetzt aber will er den hungrigen Jacob ſein Leib—
eſſen, das ihm ſeine Mutter aus Liebe zugerichtet,
wegnehmen. Da konnte Jacob wol mit Recht ſa—
gen: Gehe du hin zu deinem Wild, und erjage dir
eine Speiſe, wie du ſonſt pflegeſt, und laß mir meine
ſchlechte Suppe und Hulſ.ngericht. Oder wenn
ich dir es laſſen ſoll, was giebſt du mir davor? Ja—
cob wuſte wohl, daß er des Vaters Sohngen war,
und mithin den erſten und beſten Seegen von ihm
erhalten wurde. Darum verſuchte er ihn damit,
und fordert ihm dieſe Erſtgeburt ab. Jacob hatte
ferner ein Recht dazu, vermoge der Zwillingsgeburt.
Denn da war es klar, daß beyde Kinder an ſich be—
trachtet, ohne auf ihren beſondern innerlichen und
auſſerlichen Unterſchied zu ſehen, gleiches Recht zur

Erſtgeburt hatten. Es kam darzu das wilde Natu—

rel Eſau, der ein gottloſer Menſch war, ein Hurer,
ein Verachter und Spotter. Er gehorchte ſeiner
Mutter nicht, und nahm ſich von den Cananaiſchen
Tochtern zwey Weiber, wodurch er ſeinen Eltern viel
Hertzeleid machte. Dadurch brachte er ſich um den
Seegen ſeiner Mutter, und zugleich um das Recht
der Erſtgeburt. Gott ſelbſt billigte das, was ge—
ſchehen war, denn er beſtatigte den Jacob die Erſt—
geburt, und gab ihm eben die Verheiſſungen, welche
er dem Abraham und Jſaac gegeben hatte.

Cheo
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Theocritus.
Wenn nun Jacob ſo groſſe Rechte und Anſpruche

auf den erſten Seegen vor den Eſau hatte, was
war es nothig, daß er ſolche auf eine verſtohlne und
betrugliche Art von dem Jſaac erſchlichen. Die
Rebecca hatte ja offenbar in dieſer Sache handeln
und dem Jſaac deßwegen Vorſtellungen thun konnen.

Sophronimus.
Es iſt ein frommer und wohlgemeynter Betrug

mein lieber Theocrit. Sie wuſte, daß Jſaac eine
beſondere Liebe gegen Eſau getragen, weil er ihm
ſtets an die Hand gieng, und auf alle Art ſich ihnge—
fallg machte. Sie wolte daher den alten IJſaat
nicht betruben noch krancken, ſondern ſtellte die Sa
che heimlich an, daß Jſaac nichts davon mercken ſol—

te. Die Rebecca wuſte wohl, daß es GOttes Wille
und Winck war, darum nahm ſie auf ſich, ſie wolte
die Schuld und den Fluch ſtatt Jacobs tragen, er
habe nichts zu beſorgen. Wer weiß, ob nicht Jſaac
den Betrug etwas merckte. Allein er fuhr fort zu
ſeegnen, und die Rebecca, wenn er ja gezweifelt hat,/
wird ihm ſchon den Betrug aus dem Sinn geredet
haben. Denn ſie ſtellte den gantzen Handel an; Ja
cob muſte die Kleider Eſau anlegen, und ſeine Stim—
me nachahmen, und das alles auf Anrathen der
Mutter.

Theocritus.
Wenn ich ihnen auch alles einraume, ſo gefallt

mir doch dieſes nicht von Jacob, daß er ſeinem Va
ter Jſaac, der jetzt als ein ſegnender Vater und Prie
ſter vor ihm ſitzt, und im Namen GOttes den See—

geii
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aen auf ihn legen will, mit einer Luge hintergehet.
Biſt du mein Sohn Eſau, fraget Jſaac, und Ja
cob iſt gleich mit der falſchen Antwort fertig: Ja,
ich bins. Das heiſt ja die kindliche Pflicht und
Ehrfurcht aus den Augen ſetzen, das heiſt ſeinen Va—
ter ſpotten, und ſeine Schwachheit, da er nicht ſehen

konnte, zum Deckmantel der Sunden und Boßheit
machen. Wie will man den Jacob hier entſchuldi—
gen, der ſonſt das Lob eines frommen und ſtillen
Junglings hat.

Sophronimus.
Jacob konnte nicht anders reden. Denn einmal

nahm er eine verſtellte Perſon an; Er hatte die Klei—
der Eſaus, er ahmte ſeine Stimme nach, und das al—
les auf Befehl und Rath ſeiner Mutter, welche al—
le Verantwortung und Schuld auf ſich nahm. Al—
ſo konnte er ja den Vater nicht anders antworten, er

muſte ſagen, er ſey Eſau. Er konnte das auch aus
einem andern Grund thun. Denn einmal hat Eſau
ſein Recht des erſten Seegens und der Erſtgeburt
dem Jacob zu eigen uberlaſſen. Jacob war alſo in
ſo fern ſchon als der Erſtgebohrne anzuſehen, und da
der Jſaac jetzt ſeinen Erſtgebohrnen unter dem Na—
men Eſau ſegnen will, ſo ſtellt ſich Jacob mit Recht
an ſeine Stelle dar, und kehrt ſich nicht an dem Ma—
men Eſau, ſondern er verſteht darunter den Erſtge—
bohrnen Jſaacs; Darum antwortet er ſeinem Va—
ter: Jch bin Eſau, dein Erſtgebohrner. Denn
Eſau hatte die Erſtgeburt bereits verlohren, und
konnte ſich alſo dieſes Namens nicht mehr anmaſſen.

Theo
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Theocritus.
Jch bin uberzeugt; Jacob hat vollkommnes Recht

zum erſten Seegen in dem Hauſe Jſaacs gehabt.
Und man ſiehet es auch aus den herrlichen Folgen.
Jacob breitete ſich mit ſeinen 12. Sohnen uber die
gantze Erde aus, und ſein Saame wurde wie der
Sand am Meer. Alle Verheiſſungen GOttes ka—
men uber ihn, und in ſeinem Saamen ſind alle Ge—

ſchlechter der Erden geſegnet worden. Das hatte
nicht geſchehen konnen, wenn GOtt nicht den Jacob
die herrlichen Vorrechte der Erſtgeburt beſtatiget
hatte. Sonſt iſt die Geſchichte Jacobs ſehr reich
von angenehmen Merckwurdigkeiten; Sie hat aber
auch ihre Knoten, die das Nachſinnen uben konnen.
Jch will einige davon beruhren, und ihr Gutachten,
mein gelehrter Sophron, daruber vernehmen. Die
Rebecca verſpricht dem fluchtigen Jacob, wenn ſich
der Zorn Eſau wurde gelegt haben, ſo wolte fie ihm
nach Meſopotamien einen Boten ſchicken und ihn ho
len laſſen. Das iſt aber nicht geſchehen, ſondern er
muſte 20. Jahr in der Dienſtbarkeit Labans bleiben,
und am Ende bekam er den gottlichen Befehl, daß
er mit ſeinen Weibern nach Hauß wandern ſolte.

Sophronimus.
Die Sache hat kein Bedencken. Es kan beydes

wahr ſeyn, und ich halte mit Grund davor, daß die
Rebecca aus zartlicher Liebe und Neigung uber ihren
Jacob in der Zeit ſeiner Abweſenheit viel Unruhe mag
gehabt haben. Und ſie hat ihn nach einigen Jahren
ohnfehlbar durch Abgeſchickte rufen, laſſen. Allein
er, konnte von Laban nicht loß kommen Er feſſelte

ihn
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ihn immer von neuem, und verſtrickte ihn in ſeine
Dienſtbarkeit. Da die 20. Jahre ſeiner Knechtſchaft
um waren, iſt vermuthlich die Rebecco nicht mehr am

4Leben geweſen. Denn ſie war ſchon in dem Jahr der
Flucht Jacobs wenigſtens 116. bis 120. Jahr alt.
Und bey ſeinem Ausgang muſte ſie 140. Jahr auf
ſich gehabt haben. Es haben aber die Weiber or——
dentlich kein ſo hohes Alter erreicht. Und da Jacob
wieder zuruck nach Canaan kam, wird geſagt, daß er

ſeinen alten Vater Jſaac wieder gefunden, von der
Rebecca aber iſt nichts gemeldet. Genug, ſie hat ihr
Wort doch erfullt. Denn ihr Seufzen, Sehnſucht
und Gebet hat GOtt erhort. Und da ſie inzwiſchen
ſtarb, iſt es dem Jacob endlich in einem Geſichte der
Nacht in einem Traum erofnet worden, daß er ſich
aufmachen und zu ſeinem Vater zuruck gehen ſolte.
So viel wurckte das Gebet ſeiner Mutter, deſſen
Uebling er war. Die Rebecca hatte eine Saugam—
me, welche ſie aus Meſopotamien mitgebracht. Sie
hatte den Jacob in Windeln getragen und gewartet J
wie eine Mutter. Sie gieng ihm daher entgegen,
da er aus Syrien zuruck kam, bey einem ſehr hohen
Alter. Denn ſie mochte wol 130. bie 140. Jahr alt
ſeyn. Und man kan ſagen, daß ſie vor Freuden geſtorben. Jacob trug groſſes Leid uber ſie, wie uber 9
eine Mutter. Rebecca hielt alſo ihr Wort treulich.
Gie ſendete hin und ließ Jacob wieder holen aus dem

Hauſe ſeiner Knechtſchaft. Sie that es durch ihr
Gebet, daß GOtt ſeine guten Engel ſendete, welche r
den Jacob Winck und Erinnerung gahben, ſo gut, f
als hatte die Rebecca einen Boten an ihn geſandt.
Man mercke hieraus dieſes, daß das Gebet einer from

Zenckels Beytr. .St. men
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men Mutter vor ihr Kind, das in der Fremde, in
der Geſahr, in der Gefangenſchaft iſt, gar viel ver—
moge, und wo ſie ihm nicht ſelbſt helfen kan, ſo er—
bittet ſie ihm den Beyſtand der guten Engel.

Theocritus.
Jch bin begierig, von ihnen, mein werther So

phron, den Character und die Gemuthsart dieſes groſ
ſen Patriarchen Jacobs etwas genauer zu verneh—
men. Es wird ſich ſchon der Muhe verlohnen, weil
von ihm das aantze Geſchlecht der Jſraeliten abſtam—
met. Es iſt daher kein Zweifel, daß GoOtt in die
Seele dieſes Mannes gantz beſondere Gaben und Ei—
genſchaften geleget habe.

Sophronimus.
Jch will verſuchen, ob ich ſeine Gemuthseigen—

ſchaften ſo ſchildern kan, daß ihnen, mein Freund,
ein Gnuge geſchehe. Jch weiß, daß ſie in der Welt
weißheit ſehr wohl erfahren, und die moraliſchen
Wiſſenſchaften, ſamt der Kunſt, die menſchlichen Ge—

muther zu erforſchen, gut inne haben. Mur iſt es
ihnen etwas ſchwer, bey den heiligen Perſonen ihre
Regeln anzuwenden, weil die Geſchichte von denſel-
ben ſehr kurtz abgebrochen und dunckel iſt. Und man
muß viele Umſtande wie Ratzel errathen. Ueber-
haupt mag Jaeob eine gute Bildung und feine na
turliche Geſtalt gehabt haben. Man kan es einiger
maſſen aus dem heiligen Tept ſchlieſſen. Er war
ſehr zärtlich und liebreich. Und dieſe gute Gemuths—
art hat er von ſeinen Eltern geerbet. Rebecca war

die ſchonſte Schaferin, voller Reitz und Anmuth,

deren
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deren Tugenden ich oben beſchrieben. Der Vater Jſaac
hatte auch ein ſehr weiches und liebvolles Hertz. Er
ſchertzte in Liebe mit ſeiner Rebecca. Jacob blieb
immer zu Hauß in den Hutten ſeiner Mutter, und
ergab ſich keiner wilden und groben Lebensart, wie
ſein Bruder der Eſau, der faſt eine halbe Mißgeburt
war. Er war von weicher und zartlicher Haut, und
hatte eine ſtarcke Neigung zur Liebe. Wie geſchaf—
tig iſt er, da er die ſchone Schaferin, die Rahel, das
erſtemal erblickt; Wie kuſt er ſie ſo zartlich, und
weint an ihrem Halſe. Er verliebte ſich ſo gar in
ihr, und ließ ſich eine 7jahrige Dienſtbarkeit aufle—
gen, nur damit er ſeine Rahel bekommen mochte.
Und dieſe 7. Jahre waren ihm wie 7. Tage, weil er
ſie immer vor ſich hatte, mit ihr hutete, und ſich in
ihrem Umgang ergotzete. Es war eine keuſche Liebe
bey ihn. Denn erjhielte als Jungling ſeine Wege
rein; Er wartete 77. und noch 7. Jahr, ehe er heu—

rathete. Wie unbeſchreiblich groß die Liebe Jacobs
gegenſſeine Rahel ſey, konnen ſie auch daher wahr
nehmen, daß da die 7. Jahre um waren, die er um
ſie diente, und man ihn aus Betrug eine andere bey
legte, er ſichs gefallen ließ, noch 7. andere Jahre,
die man ihm auflegte, um ſeine Rahel zu dienen.
Und gewiß, ſeine Knechtſchaft war ſehr ſauer und
ſchwer. Hunger und Durſt, Hitze und Froſt, und
mancherley Lebensgefahr muſte er daruber ausſtehen.
Vo ſind die Menſchen, an denen ein ſolches Exem—
pel der zartlichen Liebe, der Treue, der Standhaftig—
keit wahrzunehmen Man mußden Jacob allerdings

in reinem Verſtand unter die Helden der Liebe,
zehlen. Und die Geburt aus ſeinen liebenswurdi
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gen, zartlichen und ſchonen Eltern trug vieles hierzu
bey. Ohnuerachtet er ein zartliches und liebvolles
Hertz hatte, ſo war er dennoch dabey von dauerhafter
Starcke und Tapferkeit. Den groſſen Stein, welchen
viele Hirten von dem Brunnen abheben muſten,
wagte er allein abzuweltzen, um die Heerde der ſcho—

nen Schaferin Rahel zu trancken. Er hat Muth
und Tapferkeit. Er unternimmt eine weite Reiſe,
die ihm unbekannt war, und hatte nichts bey ſich, als
einen Stab, und etwa ein wenig Oel und Brod,
das ihm ſeine Mutter, die Rebecca, mit auf den
Weg gab. Er legte ſich unter freyem Himmel nie—
der, und ruhete auf den bloſſen kalten Stein. 20.
Jahre ſtunde er eine harte Dienſtbarkeit aus, er
durfte wenig ſchlafen und muſte Hitze und Froſt aus
ſtehen. Seinen Heldenmuth und Tapferkeit kan man
auch wahrnehmen aus dem Kampf mit dem Engel
GOttes, der in Geſtalt eines Mannes mit ihm ſtrit—
te; Jacob hielte ihn ſo veſt, daß er ihn nicht loß
ließ, und er wurde ſo geſchwachet, daß er des andern
Tages eine Lahmung ſeiner Lenden ſpurete. Seine
harte und dauerhafte Natur kan man auch daher
wahrnehmen, daß er ein hohes Alter bey geſunden
Tagen erreichet, und bis in das 147ſte Jahr gelebet
hat. Er war ſonſt uberaus vertraglich und konnte
vieles leiden. Er ließ ſich eher unrecht thun, als
daſt er anhern ta Ê

oνν VDca vem zabanmuſte er viel Drangſal ausſtehen; Er ließ ſichs al
les gefallen. Man legte ihm mehr Dienſte auf als
ihm gebuhrete; Man verkurtzte ſeinen Lohn vielma
len; Man hielte ihn vor einen Narren, und betrog
ihn auf alle Weiſe. Denn er war ſo gutwillig, und

ließ
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ließ ſich alles gefallen. Darum mißbrauchte man
ſeine gute Gemuthsart zu ſeinem Schaden. Er war
ein Mutterſohngen und der Schooßſohn der Rebecca.
Man hatte dencken ſollen, er ware verwohnt und ver—
zogen worden; Allein Rebecca war eine fromme und
tugendhafte Mutter. Er lernte vielmehr Sittſam—
keit und ſtilles Weſen, und war mehr zu Hauß in der
Hutten, als auf dem Feld. Es ſchmuckte ihn Got—
tesfurcht und Andacht; Die Engel waren ſeine Be—
gleiter auf der Reiſe, und er ſahe ſie im Traum und
Nachtgeſichtern. Er rang fters eifrig im Gebet mit

GOtt. Dabey war er glucklich in ſeinen Thun und
Wegen. Die Erſtaeburt und den erſten Seegen
bekam er auf ſolche Art. Seine Reiſe vollbrachte
er nach Wunſch. Mit ſeiner Heerde, die ihm Laban
ſchenckte, war er uber die maſſen glucklich, daß Laban
ſich verwunderte uber den reichen Seegen. GOtt
legte ein Schrecken auf ſeine Feinde, daß ihm nie—

mand ſchaden konnte. Doch war er nicht ohne gott
liche Prufung geblieben. Der Haß Eſauwar grau
ſam und wutend gegen ihm, er muſte daruber fluch
tig werden; Die Dienſtbarkeit, die man ihmaufleg-

te, war langwierig und beſchwerlich. Man betrog
ihn mi der Ehe, und legte ihm eine falſche bey.
Man hielt ihm ſeinen Lohn zuruck, und verkurtzete

ihm alles. Laban verfolgte ihn auf der Flucht, und
ſuchte ihm Gewalt zuzufugen. Eſau kam im Grimm
auf ihn loß und wolte ihn verſchling?eit. Seine ein—
tzige Tochter, die 10. oder irjaheleer Dina, wurde
von einem Heiden zur Hure geinacht. Seine Soh
ne ergriffen das Schwerdt, veraoſſen ſchuldig und
unſchuldiges Blut, und machten den Jacob ſtinckend
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vor allen Volckern. Sein erſtgebohrner Ruben,
der 14jahrige Knabe, beſchlaft das Kebsweib Jacobs,
woruber er gewaltig entruſtet wurde. Seine boſen
Knaben verkauften den unſchuldigen Joſeph, und
brachten das blutige Kleid zum Vater, mit dem Vor
wand, er ſey von Thieren zerriſſen. Sein Sohn
Juda trieb Blutſchande mit ſeiner Schnur. Die
Sohne, die er nach Egypten geſchickt, machen ihm
viel Hertzeleid. Und wer will alle Leiden erzehlen,
die ſouſt uber ſeine Seele ergangen. Nticht zu ge
dencken, daß er in dem Kampf mit dem Engel gelah
met wurde, und Lebenslang hinckend gehen muſte.
Er war ſonſt kein Mann von ubereilten lAffecten
und boßartigen Gemuth. Beſcheidenheit und
Sanftmuth ſchmuckten ſeine Seele. Er vergalt
nicht boſes mit boſen, er ſuchte ſeine Feinde mit Lie
be und Wohlthaten zu beſanftigen. Er gieng dem
wutenden Zorn Eſaus aus dem Wege, und meidete
ſein Angeſicht. Er vertrug die Grauſamkeit Labans
und verrichtete ſeinen Dieuſt mit aller Treue, ohnge
achtet ſie ſchlecht belohnet ward. Er gieng ſeinem
erzurnten Bruder entgegen, und ſendete ihm durch
Boten 5. Heerden von groſſen und kleinen Vieh zum
Geſchencke. Und da er ſelbſt ihm nahe kam, demu
thigte er ſich unter ſeine gewaltige Hand, und bat um
Gnade. Gegen die Sichemiten, welche ſeine Toch
ter geſchandet und zur Hure gemacht, hatte er keine
Rache ausgeubet, wenn es auf ihn ankommen ware.
Die Demuth war eine ſeiner ſchonſten Tugenden.
Er anſſerte ſolche einmal gegen GOtt, dem er allen
ſeinen Seegen, ſein Gluck, ſeinen Reichthum und
Wohlſtand zuſchriebe, und ihm davor innigſt danckte.

Hernach
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Hernach gegen die Menſchen. Er murrete niemals
gegen den Laban, ſondern hielte ſich nicht anders ge—
gen ihn als ſeinen Sclaven, da er doch ein naher
Blutsfreund war, und mehr Achtung verdienet hat—
te. Gegen ſeinen Bruder Eſau beugete er ſich 7mal
und warf ſich zur Erden nieder; Er nennte ihn ſei—
nen Herrn. Ohngeachtet er uber ihn das Recht der
Erſtgeburt und den erſten Seegen erhalten, und GOtt

ſelbſt dieſen Vorzug beſtatiget hatte in den Worten:
Der Groſſere ſoll dem Kleinern dienen. Er
iſt aber nicht von allen Fehlern und Schwachheiten
frey geblieben. Die allzugroſſe Liebe und Zartllch—
keit gegen die Kinder verleiteten ihn, daß er etwas
mehr Nachſicht hatte, als es ſeyn ſolte. Da Si—
meon und Levi mit ihren Schwerdternunter den Si
chemiten ſo viel Blut vergoſſen, und den Namen Ja
cobs vor den Volckern ſtinckend gemacht hatten, wa
re dieſe That einer ſcharfen Ahndung und Zuchtigung
werth geweſen. Allein Jacob hat mehr eine Klage
uber ſie erhoben, als wurckliche Strafe verubet.
Doch es laſt ſich noch einiger maſſen entſchuldigen.

Es war ein blinder Eifer; Die Knaben waren etwa
12. bis 13. Jahr alt, und die Schande, welche ihre
Schweſter erlitten, iſt unerhort geweſen. Der Va.
ter hat nicht auf friſcher That geſtraft, ſondern am
Ende des Lebens dieſen Kindern davor wenig See—
gen hinterlaſſen. Eben ſo ſolte die Blutſchande des
14jahrigen Ruben, ſeines Erſtgebohrnen, allerdinge

mit harter Strafe angeſehen werden. Jacob, der
ſelbſt dadurch gewaltig beſchimpft war, auſſerte zwar
ſeinen Zorn, und hat, wie man aus dem Tept vermu
then kan, den Ruben ohnfehlbar mit harten Worten
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angelaſſen, aber von einer leiblichen Strafe leſen
wir nichts, auſſer, daß er ihm am Ende des Lebens
den erſten Seegen der Erſtgeburt entzogen und den
Fluch hinterlaſſen hat. Hier haben ſie, mein Freund,
in der Kurtze den vortreflichen Character Jacobs,
der wenig ſeines aleichen hat. Und es iſt kein Wun—
der, daß ſein Gedachtniß auf allen Blattern der H.
Schrift in ſolchem Seegen bluhet, und ſeines Na—
mens mit ſo vielen Ruhm gedacht wird. Das muß
ich noch erinnern, daß ſeine Tugend und Heldenglau—
be ihm einen neuen Namen erworben, den ſchonen
Namen Jſrael, das iſt ein Gotteskampfer, ein
Zürſt GOttes, ein Ueberwinder. Er hatte
Kampf mit Feinden, mit Eſaun, mit Laban, mit den
Cananiten; Er hatte Kampf mit unartigen Kindern;
Er hatte Kampf im Glauhen und Gebet zu GOtt;
Er hatte Kampf mit dem Engel; Und in dieſen al—
len uüberwand er und behielt den Sieg, den Seegen

und die Krone.

Checcritus.
Jch habe noch was bey der Erzehlung der Kinder

Jacobs 1Buch Moſ. z5, 23. ſqq. zu erinnern. Es
werden die Namen der 12. Kinder augefuhrt, die in
Meſopotamien gezeugt waren, und ſtehet ausdruck-
lich Benjamin mit darunter, welchen doch die Ra—
hel auf dem Wege nach Bethlehem gebar, da Jacob
aus dem Gefilde Syriens ſchon wieder zuruck kom—
men war. Das iſt ein offenbarer Widerſpruch,
und ich wolte nicht gerne eine Figur der Rede an—
nehmen, ſondern dle wahre Urſache hiervon wiſſen.

Sophro
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Sophronimus.

Die heilige Schrift pflegt gerne die geraden und
vollen Zahlen zu ſetzen, wenn aleich etwas daran feh
let oder zu viel geſagt iſt. Wir wiſſen, daß die vol—
le Zahl der Kinder Jacobs 12. ſey. Nun iſt Ben—
jamin mit darunter gezehlet, welcher doch ausgenom—

men werden ſolte, weil er nicht in Syrien, wie die
11. Pruder, gezeuget ward. Denn die ausdruckli—
che Ausnahme iſt gleich in vorhergehenden Verſen
gemacht, da die Geburt Benjamins umſktandlich er—
zehlet wird. Alſo war es nicht nothig, im r5. Vers
dieſe Ausnahme noch einmal zu wiederholen, weil
der Leſer ſolche noch in] friſchen Gedachtniß haben
muß. Man kannte noch die alte Schulregel zur
Noth hier anfuhren: Die Benennung wird insge
mein von den mehreſten, von der ſtarckern Zahl her—

genommen.
Theocritus.

Jch kan mit dieſer Aufloſung noch nicht vollig
zufrieden ſeyn, weil es doch ausdrucklich heiſt: Das
ſind die Kinder Jacobs, welche ihm in Syrien, in
Meſopotamien, aezeugt worden. Man mag ſagen,
was man will, ſo iſt etwas falſches in dieſen Worten.

Sophronimus.
Es iſt nicht das eintzige Exempel, da der Geiſt

GEOttes auf dieſe Art zu reden pfleat. Jn dem 46.
Capitel werden Manaſſes und Ephraim auch unter
diejenigen gerechnet, welche mit Jacob nach Egypten
kommen, und es iſt ausgemacht, daß ſie Joſeph erſt
in Egypten gezeuügt hat. Sind ſie auch mit dieſer

Antwort nicht zufrieden, ſo will ich ſie auf eine an
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dere Art uberzeugen. Jch behaupte, daß Benjamin
wurcklich in Meſopotamien gezeugt worden. Die
Rahel hatte ihn nemlich im dieſem Lande gleich vor
dem Ausgang Jacobs im Mutterleibe empfangen,
und da ſie ins Land Canaan kamen, und auf dem We—
ge nach Bethlehem Ephrata begriffen waren, hat ſle
ihn zur Welt gebohren, und iſt in dieſer ſchweren
Geburt verſtorben. Darum konnte der Geiſt GOt
tes den Benjamin mit gutem Grund unter diejeni—
gen zehlen, welche in Meſopotamien dem Jacob ge

zeugt worden. Jch ſchlieſe dieſes auch daher, weil
Jacob auf ſeiner Reiſe oder Wiederkehr nach Ca—
naan, in dem Kampf mit dem Engel, an der Seiten
geruhret wurde und lahme Lenden bekam, welches
ihm ein naturliches Hinderniß war, ferner zu zeugen.
Daher kan es nicht ſeyn, daß die Rahel in Canaan
erſt den Benjamin empfangen habe.

Theocritus.
Jch finde in den nachfolgenden Geſchichten von

Joſeph und Juda keine richtige Ordnung. Was
muß die Urſache ſeyn, daß die Begebenheiten wider
ihre naturliche Folge verſetzt ſind? Jm 35. Capitel
wird der Tod Jſaacs erzehlet, und im z7ſten die Ver
kanfungi Joſephs nach Egypten. Man ſolte daher
ſchlieſſen, daß Jſaac zu dieſer Zeit ſchon aus der Welt
gegangen ware.

Sophronimus.
Die Verſetzung deſſen, was vorher und nach

her geſchehen, iſt was gewohnliches in den Erjeh
lungen. Es wird eine Sache und Begebenheit bis—
weilen nur kurtz beruhret, und an einem andern Ort

weiter
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weiter ausgefuhret; Bisweilen nur nach der guten
Gelegenheit erzehlet, und ſo viel davon angefuh—
ret, als eben jetzt nothig iſt. Der Tod Jſaacs iſt
im z5ſten Capitel zu Ende gleich mit angehanget
worden, weil eben hier die Rede davon war, daß Ja
cob nach ſeiner Wiederkehr nun ſeinen alten Vater
Jſaac beſucht und wieder geſehen habe. Da wird
denn ſo gleich das Alter Jſaacs und Lebensende mit
beygefuget, weil in folgenden keine Gelegenheit mehr

dazu vorhanden geweſen. Dadurch wird nicht be
hauptet, als ware der Tod Jſaacs vor der Verkau—
fung Joſephs geſchehen. Wir haben vielmehr oben
angemercket, daß Jſaac in dem Jahr verſtorben, da
Joſeph vor Pharaone ſtund und verherrlichet wor—
den, das iſt in dem zoſten Jahr Joſephs. Alſo war
Jſaac noch am Leben, da Joſeph von ſeinen Bru—
dern verkauft wird; Ja er lebte noch 13. Jahr. Er
wuſte aber ſo wenig als Jacob etwas davon, daß ihr
Sohn und Enckel in Egypten ein groſſer Herr wor—
den. Sie hatten auch keine Gelegenheit, wie ſie
ſolches erfahren konnen, bis die Jahre der Theurung
angiengen, und die Cananaer gezwungen wurden,
die Gnade und Hulfe der Egypter zu ſuchen, und die
Ein- und Ausfuhr dahin zu erofnen. Wenn Jſaac
noch etliche Jahre gelebet hatte, ſo ware ihm wohl
die Freude gemacht worden, die Herrlichkeit ſeines
Enckels zu ſehen. Allein er war abgelebt und Le—
bens ſatt, und hatte keinen Geſchmack mehr an der
Freude dieſer Welt. Und es ware ihm vielmehr ei—
ne Laſt geweſen, den ſo gefahrlich als beſchwerlichen
Weg nach Egypten zu unternehmen, darum nahm
ihn GOtt kurtz vorher weg, und verſetzte ihn dage

Dgen
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gen in die himmliſchen Freuden. Jacob aber ließ
ſich nichts abhalten dahin zu reiſen. Denn Joſeph
war der Liebling ſeiner Augen; Und weil er ihn be—
ſtandig vor todt hielte, ſo muſte die Freude deſto grof—
ſer werden, wenn er ihm wurcklich am Leben und
noch dazu in groſſen Ehren antreffen ſolte.

Theocritus.
Jch komme auf die Geſchichte von Juda, welcht

im zrſten Capitel erzehlet wird. So wichtig dieſel—
be iſt, ſo unaufloßliche Knoten hat dieſelbe, und wenn
die Erzehlungen wahr ſind, woran doch nicht zu zwei
feln, ſo muß man faſt lauter Wunder annehmen.
In einer Zeit von 22. Jahren, oder, wenn ich recht
viel einraume, in einer Zeit von zr. Jahren, ſollen
alle dieſe Begebenheiten geſchehen ſeyn, die hier er—
zehlet werden, welches alle Wahrſcheinlichkeit uber-

ſteiget.

Sophronimus.
Es kommt nur darauf an, daß man die Zeiten
und Begebenheiten richtig aus einander ſetze, und
nicht ſowol auf die Folge der Erzehlung acht habe,
als vielmehr auf nothwendige Grunde, die aus der
Natur der Sachen ſelbſt hergenommen ſind: Jo
ſeph iſt in ſeinem i7den Jahre nach Egypten ver
kauft worden. Damals war Juda 2i. hochſtens
22. Jahr. Denn er iſt etwa 4. Jahr eher gezeugt
als Joſeph. (Siehe oben.) Die Sohne Jacobs
waren zum Theil boſe Buben, ſonderlich die z. alte
ſten, Ruben, Simeon, Levi. Simeon und Levi hat
ten in ihren 12. 13den Jahre ſchon Blutſchulden ver—
ubet an den Sichemiten, und Ruben in ſeinem 14den

Jahr
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Jahr das Kebsweib ſeines Vaters beſchlafen. Jetzt
in ihrem 23zſten und 24ſten Jahr wollen ſie gar den
unſchuldigen Joſeph umbringen. Simeon, der
Blutdurſtige, iſt ohnfehlbar der Urheber geweſen.
Daher hat ihn auch Joſeph vor allen Brudern in
Egypten ins Gefangniß geworfen. Ruben hat ſich
diesmal gut aufgefuhret; Er, als der alteſte, wehre—
te ſeinen Brudern, daß ſie ihn nicht umbringen ſon—
dern in eine Grube werfen ſolten. Er hatte dabey
eine gute Abficht. Denn er wolte ihn des Nachts
aus der Grube retten, und wieder zu ſeinem Vater
bringen. Von ihm, als dem Erſtgebohrnen, konnte
der Vater Rechenſchaft fordern, und ihn des Joſephs

wegen zu Rede ſetzen. Da er nun ſchon durch ſeine
erſte That mit dem Kebsweib die Huld und Liebe Ja-
cobs verloren hatte, ſo gedachte er es jetzt wieder gut

zu machen. Es gelang ihm aber nicht. Juda, der
ate Bruder von oben herein, war mit ſeinen Bru—
dern auch nicht zufrieden, daß ſie den unſchuldigen
Joſeph umbringen wolten. Er wuſte ihn aber aus
ihren Handen nicht zu retten. Darum gab er den
Rath, man ſolte ihn dieſen vorhey reiſenden Jſmae
liten verkaufen, welches Anverwandten von den Jſrae
liten waren, und nach allem Vermuthen ſauberlich
mit dem Joſeph umgehen wurden Hier iſtkl

aus ar,daß Juda in ſeinem 21ſten Jahr oder ind Jh
em a,rder Verkaufung Joſephs, noch nicht verheurathet

war. Denn er hutete. noch init ſeinen Brudern die
Heerde des Vaters. Und es gefiel ihm unter den
boſen Knaben nicht langer zu bleiben. Er war manu
bar, darum ſonderte er ſich in ſeinem uſten oder 2rſten

Jahre von ſeinen Brudern und von ſeines Vaters

Hauß,
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J r Hauß, und hielte ſich ſeine eigene Heerde. Er mach
n te ſich mit einem Cananuaiſchen Geſchlechte bekannt

411

und gewann daſelbſt einen guten Freund von anſehn
1 lichem Herkommen lieb, und nahm ſich aus ihrem

Mittel ein Weib. Dieſe Heurath konnte dem Ju
1r
n da nicht verdacht werden. Denn von Meſopota—

L mien war Jacob einmal geſchieden, und durfte nicht
wohl wieder zurucke kommen. Von ſeinen Vorel—4/ tern Abraham waren nur ſolche Kinder da, welche

IJ J von der Magd und von Kebsweibern gezeugt waren.
ninn Er wandte ſich alſo zu den Cananaern, und ſuchte
AI ſich eine vornehme und wohlgeſittete Familie aus.J

144 Denn es waren unter dieſem Volck hie und da noch
J J einige von guter Art. Und GOtt hatte dieſe Heu—

J

l

a Chgkriſti, aus der Bathſeba gezeugt iſt, welche vorher

rath nicht verworfen. Es wurde ja der Meßias
aus dieſen Stammeltern gebohren, anzuzeigen, daßiüt! Juden und Heyden in Chriſto eins ſeyn ſollen. Eben

M— ſo wie Salomo, das Vorbild und Stammvater

unnt einem Cananaiſchen Manne vertrauet war. Die

zIun
Heurath Juda, die in dem riſten oder 2rſten Jahr
ſeines Alters, das iſt, in dem Jahr der Verkaufung

J

Ji

n

J

N

w Joſephs nach Egypten, geſchehen, hat deranach ihre
Richtigkeit. Mur fragt ſichs, wie die Berechnungm der Jahre und Zeiten zuſammen treffe. Manmer

mi cke: Von der Heurath Juda bis auf den Einzug
Jacobs in Egypten muſſen nothwendig 22. Jahr

ĩ

J ſeyn. Deun ſie geſchah, da Joſeph verkauft ward,
1

das iſt, in dem 17den Jahr Joſephs. Nun kam
Jacob im z9ſten Jahr des Alters Joſeph nach Egy
pten. (Siehe oben.) Folglich erfullet dieſe gantze
Geſchichte von Juda im z8. Cap. einen Zeitraum

von
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von 22. Jahren. Dieſe berechne ich alſo: Juda
heurathet die Cananiterin im ruſten Jahr ſeines Al—
ters, das war das Jahr der Verkaufung Joſeph.
Jm 22rſten Jahr wird ihm ſein Erſtgebohrner Er
gezeugt. Jn dem zſten Jahr ſeines Alters wird
ihm Gnan gezeugt. Jm 2aſten Jahr bekommt er
den zten Sohn Schela. Er giebt ſeinem erſtge—
bohrnen Sohn Er ſehrbald ein Weib, die Thamar,
da er ohnfehlbar nur 12. oder 14. Jahr alt geweſen.
(Wie wir dergleichen Erempel an den Ruben haben;

Denn im nrten Jahr iſt ein Jungling ſchon fahig zu
zeugen.) Er ſtirbt, und da ſie ein Jahr Wittwe
war, ſolte ſie der Onan, welcher ein Jahr junger,
ehelichen, er wurde aber an ihrer Seite umgebracht.
Sie wird abermals eine Wittwe, und wartet bis der
Schela, welcher ein Jahr junger, heran gewachſen.
Alſo war Juda in der Zeit, da die zweymalige Witt
we den Schela bekommen ſolte, ohngefehr 35. 37.
oder hochſtens tzg. Jahr. Und da ſie den Schela
nicht bekam, ſo betrog ſie den zgjahrigen Juda als
Schwiegervater ſelbſt, daß er ſie unwiſſend beſchlief.
Jm folgenden zgſten Jahr zeugte ſie ihm die Zwillin—

ge Peretz und Serach. Nun iſt Juda in dem 43.
Jahr ſeines Alters mit Jacob nach Egypten kommen.
Denn er war 4. Jahr alter als Joſeph, und Joſeph
hatte zur Zeit der Ankunft Jacobs z9. Jahre. Da
her iſt klar, daß die Zwillinge Juda, Peretz und
Serach, in dem Jahr des Eingangs in Egypten
nicht alter als z. bis 4. Jahr alt geweſen. Und die
Geſchichte kommt in ſo ferne damit uberein, weil i1
VBuch Moſ. 46. erzehlet wird, daß die Kinder Juda,
Peretz und Serach, unter der Anjzahl derer geweſen,

die
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die mit Jacob nach Egypten kommen waren. Dem—

nach hat die gantze Erzehlung von Juda im z8. Cap.
ihr volliges Lcht und Wahrheit. Nur muß man ſich
nicht daruber wundern, daß die Sohne Juda, Er
und GOnan, gar zu fruhzeitig, nemlich in ihren i2ten
bis 14den Jahr, ſchon geheurathet haben. Allein
bey den Kindern Jſrael war dieſes nichts ungewohn
liches. Juda hatte eine gute Abſicht, er wolte ſich
unter den Cananaiſchen Geſchlecht bald ein Anſehen
und Macht zuwege bringen, und vor ſeinen ubrigen
Brudern groß werden und den Vorzug haben. Er
hatte vor ſich das Exempel Rubens, welcher ſchon in
ſeinem 14den Jahre das Kebsweib Jacob beſchlafen.
Vornemllich aber richtete er ſich nach den Sitten der
Cananaer, welche ohne Unterſcheid des Alters, und
anderer Umſtande einander ehelichten, wie es ihnen
nur gut dunckte. Es war allerdings ein Fehler von
Juda, daß er ſeinen 2. Knaben ſo bald eine Frau bey
geleget. Und die Folge bewieß, daß wenig Gluck
dabey war. Die zwey Junglinge ſturben an der
Seite Thamar plotzlich weg, und der HErr brachte
ſie um. Bey dem zten Sohn Schela war Juda
ſchon witziger worden, und ohnerachtet er 12. 13. bis
14. Jahre hatte, wolte ihm doch der Vater nicht die
Wittwe Thamar beylegen, der es doch verſprochen
war. Denn er befurchtete, Schela mochte eben ſo
wie die 2. andern vom HErrn getodtet werden. Die
Thamar aber konnte nicht warten, und da man ſie
getauſchet hatte, ſo gerieth ſie in die Hitze, und reitzte
den Juda ſelbſt, daß er ſie unwiſſend beſchlief. Man
kan es ihr nicht gar zu hoch anrechnen, und zu ſchwe
rer Schuld legen. Denn ſie war plotzlich hinter ein
ander etlichemal zur Wittwe worden. TCheq
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Theocritus.
MNach ihrer bisherigen Berechnung welche gegrun

det iſt, wird wol dieſes auch anders zu verſtehen ſeyn,

daß gleich nach der Geburt Peretz, des Sohuns Ju
da, die Erzehlung in dieſen Worten fortgehet: Jo
ſeph wurde alfo nach Egypten gebracht, und
dem Voriphar verkauft. Das kan ohnmoglich
um dieſe Zeit geſchehen ſeyn. Denn Juda war 21.
Jahr alt in dem Jahr der Verkaufung Joſephs,
(ſiehe oben.) Der Sohn Peretz aber iſt in dem zyſten
Jahr Juda gezeugt.

Sophronimus.
Die Geſchichte des zyſten Cap. hangt nicht un—

mittelbar mit dem zg. zuſammen. Denn das zZzſte
iſt nur eingeſchoben, und als ein Anhang zu der
Geſchichte des z7. Cap. Dorten werden die merck—
wurdigſten Schickſale der Kinder Jacobs erzehlet.
Das war einmal die Verkaufung Joſephs und die
Trennung Juda von ſeinen Brudern. Und da die
letztere vollendet iſt, ſo gehet die Hauptgeſchichte von
Joſeph in ihrer Ordnung wieder fort. Und hebt
zu dem Ende das zoyſte Cap. alſo an: Joſeph ward
alſo nach Egypten gebracht. Mit welcher For
mel auf das z7ſte Cap. geſehen wird, wo die Erzeh

lung von der Verkaufung Joſephs abgebrochen, nun
aber wieder fortgeſetzet wird.

Theocritus.
Die Geſchichte Joſephs iſt voller Traume. Hier

ben bin ich begierig, den wahren Unterſchied der natur—
lichen und gottlichen Traume zu wiſſen, und ihre Kenn

deichen



der Moſaiſchen Religion. 179
zeichen zu erfahren, damit ich den Traumen weder zu viel

noch zu wenig beylege. Jch kenne viele Menſchen, wel
che auf dieſe nachtlichen Einbildungen was halten,
und weit mehrere, die ſolche ſchlechterdings verwer—

fen. Joſeph iſt durch die Kunſt, die Traume zu
deuten, in der Welt glucklich worden und zu hohen
Ehren gelanget. Andere hat man mit ihren Wahr—
ſagereyen verlachet.

Sophronimus.
Es iſt wol am ſicherſten, wenn man die Mittel—

ſtraſſe hier erwehlet. Man muß die Traume nicht
gantz verwerfen, man muß aber auch nicht alle Spie—
le der Phantaſie zu gottlichen Offenbarungen ma—

chen. Die Kunſt an ſich iſt ſehr alt, und bald nach
der Sundfluth bekannt worden. Joſeph hat ſie nicht
von den Egyptern erlernet. Denn einmal finden
wir ſchon Traume von Joſeph mit ihren Auslegun
gen, da er noch in Canaan bey ſeinem Vater war.
Hernach iſt unter allen Weiſen und Prieſtern Egypti
keiner zu finden geweſen, welcher dem Pharao ſeinen
Traum deuten konnen. Und wir wiſſen aus dem
tozten Pſalm, daß Joſeph die Weiſen Egyptti erſt
weiſe und verſtandig gemacht, und daß ſie von ihm
lernen muſſen. Wie iſt aber Joſeph zu dieſer Kunſt
und Wiſſenſchaft gelanget? Jacob hatte ihn in ſei—
nem Alter, im goſten Jahr, gezeuget, und ſolche
Kinder ſind insgemein von beſondern Fahlgkeiten.
Der Vater liebte ihn daher vor allen andern Sohnen
und ließ ihm zum Unterſcheid und Ehre einen ſchonen
gewurckten und geſtickten Rock machen, welches bey

den Brudern Reid erweckte. Er war Jacobs Echoos

M 2 kind,
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kind, und hielte ſich fleiſig zu ſeiner Hutte im Hauß
auf. Jacob aber iſt, wie ich oben gelehret, in der
Schule Abrahams in den Geheimniſſen der Religion
und gottlichen Wiſſenſchaften wohl unterrichtet wor—
den, und wer will zweifeln, daß er ſolche ſeinem lieb—
ſten und fahigſten Sohn den Joſeph wieder mitge—
theilet habe. Die 13. Jahre ſeiner Gefangenſchaft
hat er ohnfehlbar auch dazu angewendet, daß er in
der Weisheit Egypti, welche die Schrift ſelbſt ruh—
met, immer mehr zugenommen, und alle andere dar—
innen ubertroffen hat. Abraham hat die Kunſt, die
gottlichen Geſichter zu deuten einmal von GOtt er
langt. Denn er hatte viel Umgang mit GOtt, und
viele Geſichter des Nachts, in welchen ihm ſein
GOtt ohnfehlbar auch das Verſtandniß geofnet und
ſolche gedeutet hat. Zu ſeiner Zeit hatte der uralte
Prophet und Lehrer GOttes, Sem, Noa Sohn,
noch gelebet, welcher ein Vater und Urheber der al-
ten Wiſſenſchaften und Weisheit mag genennet wer—

den. Und .ſo iſt die Kunſt, die geheimen Geſichter
zu verſtehen und auszulegen, von Sem auf Abra
ham, von Abraham anf Jacob, von Jacob auf Jo
ſeph kommen. Und dieſer hat in Egnypten ſeine
Wiſſenſchaft bis auf den hochſten Gipfel gebracht.
Wer die Character der alten Ebraer, die in ihrer
Sprache verborgen liegen, und die Geſetze, dieſe
Character recht zu verbinden, und Begriffe der Sa
chen daraus herzuleiten, verſtehet, wird in der Aus—
legung der achten Traume ſich leichter zurechte finden
konnen als ein anderer. Jndes laſſen ſich doch eini
ge Kennzeichen angeben, wodurch man einen gottli
chen und wahrhaften Traum blos von einem zufal.

ligen
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ligen Spiel der Phantaſie unterſcheiden kan. Die
Perſon, welche den gottlichen Traum hat, muß eben
nicht nothwendig ein wahrer Frommer und Bekehr—
ter ſeyn. Wir wiſſen, daß GOtt auch blos natur—
lichen und heydniſchen Menſchen achte Traume ein—
gegeben hat. Doch waren es insgemein Heilige und
Manner GOttes, denen GEott ſeine Geſichter und
Traume verliehen. Die guten Traume ſind ordent
lich göttliche Erinnerungen und Ahndungen von zu—
kunftigen Dingen, von bevorſtehenden Gefahren, von

wichtigen Gluck oder Ungluck, von gezeigten Ehren
und andern Begegniſſen, die einen ſtarcken Einfluß
in das menſchliche Leben und Verhalten haben. Es
ſind alſo keine leere Spiele der Einbildung, keine
verworrene Bilder, keine unzuchtige, geile und un—
gottliche Vorſtellungen. Jn einem wahren Traum
iſt Ordnung und vernunftiger Zuſammenhang. Die
Vorſtellungen hangen alle an einander, ſie ſind deut—
lich unterſchieden, nicht anders, als wenn man als

ein Wachender die Sache geſehen hatte. Sonder
lich muß man acht haben, ob man einen deutlichen
Unterſcheid nach den Zahlen nach den Reihen und
Abmeſſungen wahrgenonmen. Z. E. Joſeph hat die
Sonne, den Mond und 11. Sterne geſehen, die ſich
vor ihn buckten. Der oberſte Schencke ſahe an ei—
nem Weinſtock 3. Reben rc. So iſt auch dieſes ein
Kennzeichen eines wahren Traums, wenn die
Vorſtellungen den hochſten Schein der Wahrheit
haben, und vollklommen zutreffen; Wenn ſie die na
turlichſte Deutung leiden, und ſich auf alle Umſtande
der Perſonen und Sachen genau ſchicken. Z. E.
Wenn Sonne, Mond und die 1r. Sterne ſich vor

M 3 dem
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dem Joſeph bucken, ſo war die naturlichſte und rich
tigſte Auslegung, daß ſeine i1. Bruder und ſeine El—
tern ſelbſt ſich noch vor ihm beugen wurden. Denn
er war der edelſte und weiſeſte unter ſeinen Brudern,
und er hatte ſonſt noch mehrere Ahndungen bekom—
men, daß was groſſes aus ihm werden ſolte. Der
Traum des oberſten Schencken und des Beckers ſchi
cket ſich auf ihre Umſtande, und laſt ſich daraus ſchon
erklaren. Ein deutliches Kennzeichen eines wahren

Traums iſt, wenn uns die Sache im Traumgeſicht
mit allen ihren vornehmſten Theilen vorkommt, und
ſo lebendig dargeſtellet wird, als wenn man ſie mit
Augen ſahe, welches gewiß lein Spiel der Phanta—
ſie zu nennen iſt. Das kan man aus dem Traum
des Nebucadnezars erkennen. Es gehoren auch ge—
wiſſe auſſerliche Kennzeichen, gewiſſe merckwurdige
Umſtande hieher. Wenn man den Traum etlichemal
hintercinander hat, und die Hauptvorſtellungen ei—
nerley bleiben, nur in Nebendingen ſich ein Unter—
ſcheid auſſert; Ferner, wenn zwey Perſonen einerley
oder doch ahnliche Traume haben, deren Auslegung.
zuſammen trift, und zu allen Umſtanden ſich ſchi
cket, ſonderlich wenn die Perſonen in einerley Um—
ſtanden ſich befunden, in einer Nacht auf ahnliche

Art das Geſicht erhalten haben. Wenn die Trau
menden uber dem Geſicht in eine groſſe Angſt und
Beſturtzung. geſetzt worden, daß ſie gantz auſſer ſich
kamen, in tiefe Gedancken und Traurigkelt daruber
gefallen, und man es ihnen nach dem Traum deutlich
am Geſicht und Leibe hat anſehen konnen, daß was
wichtiges mit ihnen vorgegangen.

Theo
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Theocritus.

Vor dem Salomo iſt kein weiſerer Jungling in

Jn ulnnte ttaree
ſelben zu nennen. Er hatte eine ungemeine Fahig—
keit des Verſtandes, und ich kan vermuthen, daß ſei—

ne Gemuthsart ausnehmend und vortreflich geweſen
ſey. Sie ſind, mein werther Sophron, ſehr gluck.
lich in Schilderung der Character von beruhmten
Maunern der Schrift, davon ſie mir oben angeneh—
me Proben vorgelegt haben. Sie werden mir das
Bildniß dieſes Junglings am beſten entwerfen konnen.

Sophronimus.
So viel ich aus den kurtzen Erzehlungen der gott.

lichen Urkunde ſchlieſſen kan, will ich ihnen willig
mittheilen. Seine Bildung und Geſtalt iſt liebreich
und reitzend geweſen. Das Volck der Egypter war
ungemein wolluſtig, und entbrannte gar bald gegen
liebenswurdige Bilder. DerLeib Joſephs war wohl
gewachſen und ohne Fehl; Er hatte ein ſchones An—
ſehen, ſo, daß ſich die Eghptiſche Weiber bald in ihm
verliebten, und ihm zur Unzucht mit Gewalt reitzten.

Er muſte daruber tagliche Verſuchungen ausſtehen,
ſeine Tugend und Keuſchheit konnte aber nicht uber—
wunden werden. Bis in ſein 17des Jahr war er
unter der vaterlichen Zucht als ein mutterloſer Wai—
ſe. Er iſt, wie ich oben erinnert, im goſten Jahre
Jacobs und alſo in ſeinem Alter gebohren, welches
insgemein Kinder von beſondern Gaben und Glucke
waren. Er iſt iicht viel unter dem weihlichen Ge
ſchlechte geweſen. Denn ſeine Mutter ſtarb ihm in

M 4. ſeinem
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ſeinem ßten Jahre, und mit den Kebsweibern Ja—
cobs und deren Kindern hat er nicht ſonderliche Ge—
meinſchaft, wurde auch unter ihnen nicht wohl gelit—
ten, ſondern ſtarck beneidet. Er bekam daher kein
weibiſches und verzarteltes Gemuthe; Er war mehr
um ſeinen Vater, und lernte aus deſſen weiſen Mund
und klugen Unterweiſung die Geheimniſſe der alten
Weisheit, worinnen Jacob, wie ich oben gezeigt, be—
ſonders gelehrt war. Er wurde daher der Liebling
und das Schooskind des Vaters. Denn Jacob
nahm an ihm bald eine beſondere Fahigkelt gewahr,
und der Jungling ließ von ſich immerzu fruhzeitige
Merckmale ſeines fahigen Geiſtes mercken. Erhat—
te ſchon vorlaufig denckwurdige Traume, woraus
man viel gutes von ihm hoffen konnte. Es wird
von ſeinem 17den Jahr in der Erzehlung zwar ge
ſagt, daß er eine Mutter gehabt, allein das iſt nicht
von ſeiner leibtichen Mutter, der Rahel, jzu verſte
hen, ſondern von der Stiefmutter, der Lea, welche
er mit kindlicher Ehrfurcht, ſo wie ſeine Mutter,
anſah. Er war ein frommer und ſtiller Knabe, hat
te an der boſen Auffuhrung ſeiner Bruder keinen
Gefallen, ſondern wo er was ſtrafliches an ihnen ſah,
brachte er er vor dem Vater. Das zeigte ſchon ſei
nen fruhen Eifer fur das Gute klar genug an, und
ſein Vater qab ihm den Vorzug vor den ubrigen
Brudern; Er ließ ihm einen kunſtlich geſtickten Leib.
rock verfertigen, dergleichen nur die Hertenkinder und
Prieſterſohne zu tragen pflegten. Das war eine
Vorbedeutung der kunftigen Wurde, die er in der
Welt bekleiden ſolte. Er war nicht immer in der
Ocflienlo un in 2
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auf das Feld; Jn ſeinem i7den Jahre hutete er mit
ſeinen Brudern die Schaafe, doch konnten ſie ihn
nicht wohl vertragen. Darum brauchte ihn der Va—

ter mehr als einen Boten, den er ſchickte, um zu ſe
hen, was die Bruder machten, wie es mit den Heer—
den ſtehe. Seine Bruder wurden ihm endlich ſo
gram, daß ſie ihn mit den Augen gerne todten moch—
ten. Sie nennten ihn nur ſpottweiſe den Trau.
mer, oder wie es eigentlich heiſt, der die Traume deu—
ten kan, der Wahrſager. Das war damals der Na—
me der Gelehrten, die ſich von den gemeinen Hirten
unterſchieden. Es begreift die gantze Kunſt der Al—
ten, die Geheimniſſe, Ratzel, Geſichter, Traume und
Zeichen auszulegen. Die Sterndeuterey, die Weiſ—
ſagung kunftiger Dinge, die Ahndungen und Erra—
thungen verborgener Sachen, darinnen es Joſeph
ungemein weit gebracht, und wegen ſeines fahigen
Verſtandes alle ſeine Vorfahren weit ubertroffen hat.
Da er nach Egypten verkauft ward, und 13. Jahr
in der Dienſtbarkeit und Gefangenſchaft lebte, fand
er noch mehr Gelegenheit, ſich in guten Kunſten und
Wiſſenſchaften vollkommener zu machen. Denn die
Weisheit der Egypter wird in der Schrift ſo gar von
dem Geiſt EOttes geruhmet, und ich habe dieſelbe
oben genauer beſchrieben. Doch wird dem Joſeph
ſelbſt ſo viel eigene Weisheit und Verſtand beyge-
legt, daß er die Weiſen Egypti erſt weiſe und klug
gemacht. Es war ihm ein leichtes, die verborgen—
ſten Ratzel und ſchwereſten Traume auszulegen, und
durch dieſe Kunſt hat er ſich auf den hochſten Gipfel
der Ehren geſchwungen. Doch gieng er keine ver—
botene Wegze der Zauberey und Schwartzkunſt, wie

M 5 die
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die Egypter und Mohren, ſondern, ſeine Deutungs
Wiſſenſchaft leget er GOtt bey, und erhalt dieſt
Gabe durch Gebet, und als ein Gnadengeſchenck von

der quten Hand des HErrn. Pharao nennte ihn
nicht ohne Grund nach der Egyptiſchen Sprache den
geheimen Rath; Er hatte eine ſchnelle Mer—
ckunqggskraft, er konnte ohne Zauberey ſo gleich er—
rathen, wo was fehlte und wo was hinkommen und
zu ſuchen ſey. Das zeigte von einer ungemeinen
Gabe des Witzes, der Scharfſinnigkeit und der Er—
findungskraft. Wenn etwas von ſeinem Eigenthum
entwendet und geſtohlen ward, konnte er es ſogleich

ahnden und errathen. Denn er gab auf alles genau
acht, und merckte auf alles, was um und neben ihm
geſchah. Man hat eben nicht Urſache, daß man ihm
etwa einen beſondern Stein der Weisheit oder Chry
ſtall beylege, daraus er alles ſehen und wahrſagen
konnte. Es war vielmehr eine gottliche Gabe der
Errathungskunſt, wie ſolche auch Salomo beſeſſen/
der wuſte, was in der Menſchen Hertz war. Jo—
ſeph iſt daher vor vielen andern zur Regierung und
Verwaltung wichtiger Dinge geſchickt geweſen. Pha
rao ſahe in ihm dieſe groſſe Gaben, und ſetzte ihn zum

Herrn uber gantz Egyptenland. Die Klugheit, ein
Volck zu beherrſchen, und in Gehorſam jzu erhalten/
war ihm beſonders eigen. Die Anſtalten, die er zum
beſten des gemeinen Weſens vorkehrte, ſind unver—
gleichlich, und verdienen, daß ſie von andern nach
geahmet werden. Er verſtunde die Kunſt, die Men—
ſchen, ihre Neigungen und Gemuthsarten auszufor—

ſchen. Er wuſte ſich kluglich zu ſtellen und zu ver
ſtellen, um andere dadurch zu prufen, welches man

aus
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aus ſeinem Verhalten gegen die Bruder wahrnehmen
kan. Bey ihm war Rath und That beyſammen. Er
iſt kein mußiger Zuſchauer, er geht ſelbſt durch das
gantze Land, durchſuchet alles, macht uberall gute An—

ſtalten, Ordnungen und Eintheilungen. Er weiß
Ueberfluß und Mangel gegen einander zuvergleichen.
Er kennt die Schwache und Starcke des Landes, er
ſiehet auf das kunftige hinaus, und ſorget dafuür.
Er ſchaft den Bedruckten und Nothleidenden ſchleu—
nige Hulfe; Er theilet alles weislich ein, wie ein
kluger Haußvater, daß die guten Jahre den ſchlim—
men Handreichuung thun muſſen; Er macht, daß in
den Tagen des Ueberfluſſes und Glucks das Volck
nicht ubermuthig, und in den Tagen des Hungers
und der Noth nicht verzagt werde. Er iſt kein Ver—
ſchwender, ſondern halt alles wohl zu rath, und ſamm
let daß uberflußige auf die Zeiten, da man darben
muß. Er vergiebt ſeinem Konige ſeine Rechte und
Vortheile nicht; Er vermehret vielmehr ſeine Scha
tze, und halt ſeine Unterthanen im Zaum und Gehor—

ſam. Er liebet die Nachbarn, und erzeiget ihnen
Dienſt und Freundſchaft. Er ofnet ihnen dieScha—
tze und Reichthumer des Landes, und befordert den
Handel und Wandel; Er ziehet von Fremden viel
Nutzen, viel Geld und Gut ins Land. Er iſt auf gu-
ter Hut, daß feindliche Macht, Liſt und Boßheit ſei
nem Reich nicht ſchade. Er halt gute Aufſicht im
Lande daß keine Verrather und Kundſchafter daſſel—
be durchſtreichen. Gegen die Niedern, die unter ſei—
ner Gewalt ſtehen, laſt er Gutigkeit und Ernſt ſehen.
Das Boſe weiß er mit Worten ſcharf zu ſtraſen und
ihr Gewiſſen zu ruhren, doch ſo, daß ſie nicht verza-

gen
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gen und verzweifeln, ſondern er weiß ſie wieder mit
Freundlichkeit aufzurichten. Lugen, Falſchheit und
Heucheley kan er nicht leiden, er weiß ſolche ſo zu
uberzeugen, daß ſie ſich ins Angeſicht ſchamen und
verſtummen muſſen. Gleichwol hat er ein gzartli—
ches Hertz, und erbarmet ſich derer, die betrubt wor—
den. Jetzt redet er im Ernſt und Strenge zu ſeinen
Brudern, plotzlich wendet er ſein Angeſicht und wei
net uber ſie. Von den ubrigen Tugenden, von der
auſſerordentlichen Treue und Danckbarkeit, die er ge—
gen ſeinen Vater im Leben und Tod, ja gegen ſein
gautzes Geſchlechte erwieſen, will ich nicht einmal
reden.

Cheocritus.
Sie haben mir den Jungling Joſeph ſo vortreflich

und liebenswurdig gebildet, daß ich mich nicht wun
dere, wie er als einer von dem verachteten Geſchlecht

der Ebraer uber ein ſo groſſes, ſo machtiges und
hochmuthiges Volck die Herrſchaft erhalten und ſei
ne Wurde bis an das Ende ſeines Lebens behaupten
konnen. Allein das kommt mir bedencklich vor, daß
er gegen die Egypter eine Art der Tyranney ausge
ubet, die faſt nicht zu entſchuldigen iſt. Er ſamm
let alles Geld in die Kammern des Konigs, daß die
Unterthanen nichts mehr davon ubrig behalten, er
nimmt ihnen endlich ihr Vieh, ihre Pferde und Ge
rathe, und da ſie ihre Guter und Aecker nicht mehr
beſtellen konnen, ſo macht er ſie gar zu leibeigenen Scla

ven, und zieht ihre Felder und Aecker in das Eigen
thum des Koniges. Den Prieſtern aber, welche
doch das Volck nur zur Abgotterey und Aberglauben

perfuhrten, ließ er ihre Lander und Eigenthum.

Das
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Das war eine fleiſchliche Gunſt, und wider die Bil—
ligkeit, weil er eine von den Prieſtertochtern zum
Weibe hatte.

Sophronimus.
Joſeph hat den Egyptiſchen Unterthanen in dieſem

Stuck nicht unrecht gethan. Seine Klugheit erret—
tete ſie vielmehr, daß ſie ihm das naturliche Leben zu

dancken hatten. Hatte er in den 7. Jahren des
Ueverfluſſes, die er voraus ſah, nicht geſammlet und

den Vorrath beyſeite gelegt, ſo wurde der groſſe Hun—

ger das Volck in den 7. folgenden Jahren aufgerie—
ben haben. Das war alſo ein geringes, daß er ihr
Geld, ihr Vieh, ihre Aecker davor zum Pfande nahm,
und ſie dagegen ſpeiſete und verſorgte, wenn ſie nicht
ſterben ſolten. Es iſt vielmehr noch ein Gluck und
Gnade fur das Volck. Und Joſeph hatte dieſes nicht
aus Geitz und Gewinnſucht gethan, ſondern zum Vor
theil ſeines Koniges, deſſen Schafner er war, und
zum beſten des Landes. Nach dem ſtrengen Recht
konnten es die Unterthanen nicht fordern, daß man
ihnen umſonſt das Getraide aeben ſolte. Unduber—
haupt muß man mercken, daß Joſeph hier aus einem

beſondern gottlichen Trieb gehandelt. Es war zu—
gleich als eine Strafe der Egypter anzuſehen. 7.
Jahre Theurung und Hunger ſind Strafgerichte des
HErrn, und ein Beweiß, daß GOtt uber die Ein—
wohner im Zorn entbrannt ſey. Joſeph kamals ein
Geſandter GOttes und demuthigte ſie in dieſen Jah

Sa
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entzogen, was ſie vorher beſeſſen haben. Sie wa
ren dabey Verachter der Gaben und Wohlthaten,
welche die gutige Natur darbietet. Die Ebraer, als
Vieh-Hirten und Schafer, ſind ihnen ein Greuel und
Abſcheu in ihren Augen geweſen; Gie hielten es ſich
vor eine Schande mit ihnen zu eſſen. Darum
kommt nun die Zuchtigung uber ſie, daß ſie alle ihr
Vieh zur Beute in des andern Hand geben muſſen.
Die Gunſt, welche Joſeph gegen die Prieſter bezei—
get, gereichet ihm mehr zum Lob als zum Vorwurf.
Er war einmal durch die Heurath mit dieſem Ge—
ſchlecht verwandt, und konnte es zu ſeiner Freund—
ſchaft, zu ſeinen Angehorigen rechnen. Mithin war
es recht und billig, daß er bey ihnen eine Ausnahme
macht. Hernach iſt es mir ſehr wahrſcheinlich, daß
die Prieſter Egypti, das iſt, die Gelehrten und Wei—
ſen, ſich vor Joſeph gedemuthiget, ihm den Vorzug/
wie ſie ohnehin ſchuldig waren, einraumten, ſeiner
Lehre und Unterweiſung ſich unterworfen. Denn
es heiſt: Joſeph habe die Weiſen Egypti erſt
klug und weiſe gemacht. Sie vermochten ſeiner
Weisheit und Wiſſenſchaft nicht zu widerſtehen, und
da ſie als Gelehrte zu betrachten waren, ſo verdien
ten ſie auch in ſo weit Achtung und Billigkeit, daß
man ihrer ſchonete, und von den Laſten, die dem Po
bel aufgeleget werden muſſen, frey ſprache. Dit
Prieſter Egypti haben zu allen Zeiten aroſſes Anſe
hen, groſſe Rechte und Freyheiten genoſſen. Denu
bey ihnen ſuchte man Rath in verworrenen Fallen/
ſowol zu Kriegs-als Friedenszeiten. Joſeph muſte
dieſes auch aus einer politiſchen Abſicht thun. Die
Oberſten und Vornehmſten im Reich war nothig auf

ſeiner
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ſeiner Seite zu behalten, und ſich ihrer?
ſichern, wenn er das gantze Volck unter d
rey und Gehorſam erhalten wolte. Denn
auf den gottlichen Beyſtand ſich verlaſſer
ſoll man doch auch die ordentlichen und
Wege und Mittel zu ſeiner Sicherheit n
ſetzen, damit nicht ohne Noth Wunder geſche

Theocritus.
Jch habe meinen vollkommenen Beſche

Sache. Joſephs Unternehmen iſt gerech
gierung untadelich, ſein Character unv
Nie hat das Land Egypti gluckſeligere Ze
nen beſſern Regenten agehabt, als in den
ſephs. Die meiſten Konige Egypti wa
nen, verſtockte Pharaones, hochmuthige
die wol zu GOtt im Himmel ſagten: W
Bherr, deß Stimme ich horen ſoll? Da
erkenne keinen Hohern, keinen Machtiger
Jch allein bins, und ſonſt keiner. Noch
ich in dieſer Geſchichte zu erinnern. Be
Bruder Joſeph, wird faſt durch und durch
Knabe, das Rind des Alters, der
Jacobs, ohne welchen er nicht leben kan
Daraus iſt zu vermuthen, daß er zur Z
Joſeph nach Egypten rufen laſſen, noch
und ſehr jung geweſen ſey. Und aleichw
cob in dieſem Jahr hinunter nach Egypte
wird, heiſt es, daß 10. Kinder Benjamins
dahin kommen waren, t Buch Moſ. 416. W
ſich dieſes zuſammen?

Sonhro
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Sophronimus.
Die Sache hat nicht viel zu ſagen. Wir wiſſen,

daß Benjamin auf dem Wege nach Bethlehem, da

dnn dhe eneſeph in dem Jahr des Eintritts Jacob in Egypten
zy. Jahr alt geweſen, (wie oben gelehret,) ſo iſt klar
daß Benjamin damals 3z. Jahr in ſeinem Alter er—
fullet habe. Und da war es wohl moglich, daß von
ihm 10. Kinder vorhanden waren, ob er gleich ein
Knabe genennet wird. Denn das Knabenalter
erſtreckt ſich nach der Schrift bls in das 2eſte und zoſte
Jahr. Seine Mutter war ihm nemlich in der Ge
burt verſtorben. Jacob gewann das Kind uber die
maſſen lieb, er hielt es als ſeinen Augapfel, er gab
ihm einen andern Namen, als ihm in der Geburt
gegeben ward. Es muſte ihm nach dem Todſeiner
zartlich geliebten Rahel ein Troſt in ſeinem Alter
ſeyn. Daher gab er ihm in Zeiten, das iſt, ſchon im
zrſten Jahr ſeines Alters, ein Weib, und GOtt ſe—
gnete die Ehe, und erweckte dem Jacob 10. Enckel,
die aus den Lenden Benjamins kamen. Dieſer ward
alſo ſehr fruh ein Vater, ob er gleich noch ein Knab
und Jungling war. Jn dem 1Buch Moſ. 44, 20.
wird zwar ſeiner Mutter gedacht, und geſagt, daß

4

Joſeph geſtorben und Benjamin ſeiner Mutter allein
ubrig geblieben ware. Will man dſe Rahel nicht
ſelbſt verſtehen, weil ſie ſchon zr. Jahr vorher aus
der Welt gegangen, ſo muß man zugeben, daß es die
Bilha war, welche der in der Geburt verſtorbenen
Mutter Stelle vertreten, den Benjamin geſaugt, ge
wartet und aufgezogen hatte. Denn Bilha war die

Magd
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Magd Rahels, die ſie dem Jacob an ihrer ſtatt bey—
gelegt hatte.

Theocritus.
Bey der Geburt der Zwillinge Juda entſtehet

ein wichtiges Bedencken, welchem unter beyden das
Recht der Erſtgeburt gebuhre, und dieſes deßwegen,
weil einer von dieſen beyden der Stammvater Meßia
worden. Denn Juda iſt unter den Kindern Jacobs
zum Erben der Verheiſſung eingeſetzt. Juda bekam
aus ſeinem erſten Weibe, der Cananiterin, z. Soh—
ne, davon die erſten benden Er und Onan bereits
verſtorben waren. Schela aber, der dritte, lebte
noch. Dieſem hatte nun das Recht der Erſtgeburt
gehort. Und er erhielte es auch, aber nur in ſo weit,
daß er unter den Geſchlechtern Juda das machtigſte
und angeſehenſte worden, und einen auſſerlichen Vor—
zug vor den ubrigen hatte. Was aber den Seegen,

das Recht unter den Brudern zu herrſchen, und das J
geiſtliche Konigreich anlangt, iſt ſolches nach der frey

en Wahl GOttes auf einen jungern Sohn Juda
gefallen, der von der Thamar gezeugt, und einer von

den Zwillingen war. Dieſe Thamar iſt in den bey—
den erſten Ehen unglucklich geweſen und in betrubte
Umſtande verſetzt worden, daran Juda viel Schuld
hatte. Aus Ungedult und Verzweifelung braucthte
ſie die Liſt, und betrog den Juda, daß er ſie unwiſ—
ſend beſchlief, und mit ihr 2. Zwillinge zeugte, ſie
aber, da ihm die Sache kund worden, nicht weiter
als ſein Weib erkannte. So unrein und unrecht—
maſig dieſer Beyſchlaf war, ſo gefiel es doch GOtt
aus geheimen Urſachen, die Zwillinge zu begna
dicren, und eins davon allen Geſchlechtern der Kin
denckels Beytr. St. m der

J
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der Jacobs vorzuziehen. Daraus ſolten die Jſraeli—
ten erkennen, daß GOtt im Reich der Gnaden nicht
auf die auſſerlichen Vorzuge des Fleiſches nicht auf
die Wurdigkeit der Perſon, nicht auf die Ordnung
der Levitiſchen Geſetze ſehe, ſondern in Chriſto ſind
alle Volcker der Erden geſegnet, alle Geſchlechter ge—
heiliget, alle Geburten gereiniget, aller Fluch und
alles Geſetz abgethan. Sie ſind allzumal eins und
einer in Chriſto, dem Weibesſaamen. Hier ielt
kein Vorwurf des naturlichen Fehls, der fleiſchlichen
Gebrechen, der ſundlichen Unreinigkeit, der verwor—
fenen Geburten. Moab, Ammon und alle Baſlar
te und Hurenkinder, die nach dem Levitiſchen Geſetz
von dem Heiligthum ausgeſchloſſen waren, ſind durch
Chriſtum angeuommen und geheiliget.

Sophronimus.
Es iſt an dem, bey den Zwillingen war das Recht

der Erſtgeburt, ſo fern es auch nur leibliche und ir—
diſche Vorzuge betrift, ſtrittig. Man irrete: ſich
aber auch darinnen zuweilen, und die Wahl derMen
ſchen beſtunde nicht allemal vor GOtt. Das Zei—
chen, welches man hier brauchte, war dieſes: Dem
Kinde, das zuerſt ſeine Hand heraus reckte, band
man einen rothen Purpurfaden an, anzudeuten, daß
dieſes der Erſtgebohrne ſey. Eskehrte ſich aber um.
Das erſte zog ſeine Hand mit dem rothen Faden zu
ruck, und ſiehe, es kam das andere hervor, und ver
drang das erſte. Hierbey mache ich zwey wichtige,
Anmerckungen. Der erſte, der ſeine Hand reckte/
Serah, muſte buſſen, und war gleichſam als das
Hurenkind anzuſehen, welches zur Strafe des unach

dten
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ten Beyſchlafs ſeine Erſtgeburt verlohren Das
andere Kind wird vor ehrlich und acht angeſehen,
und bekommt das Recht der erſten Zeugung. Jch
habe oben von der Bathſeba ein ahnliches Exempel

beygebracht. Das erſte Kind, das aus der unreinen
Ehe' kam, war als ein Baſtart geachtet; Es erhiel.
te nicht einmal den Bund der Beſchneidung  es be-
kam keinen Namen, ſondern wird im Zorn ſo gar
umgebracht. Und dieſes deßwegen, weil David mit
Wiſſen und Willen den unreinen Beyſchlaf begieng.
Das Ate Kind, Salomo, wurde erſt begnadiget,
und erhielte von GOtt das Recht der Erſtgeburt,
ſamt der Verheiſſung des Meßia. So iſt es auch
hier mit den Zwillingen Juda bewandt. Das eine
Kind kommt um ſeine Rechte, doch wird es nicht
gar verflucht und umgebracht, ſondern lebendig ge—
laſſen, weil Juda dieſe Blutſchande unwiſſend be—
gangen, und die Thamar, wie ich oben erinnert, in
der groſten Traurigkeit und Ungedult war. Derei—
ne von den Zwillingen alſo, mit dem rothen Faden,
der ſeine Rechte verlohren, iſt doch nicht gar hintan
geſetzt, ſondern der HErr erſetzt dieſem Kinde und ſel
nen Nachkommen den Verluſt auf eine andere Art.
Statt des erſten Seegens und des doppelten Erbes
in Jſrael hatte er dieſem Geſchlechte groſſere Vor—
zuge des Geiſtes und herrlicher Gaben und Fahiakel—
ten des Verſtandes verliehen. Die 5. Kinder Se—
rah, welche ſo viel Geſchlechter ausmachten, werden
unter die weiſeſten und geſchickteſten Leute des Alter—
thums gerechnet. Es iſt vor Salomo keiner gewe—
ſen, der in der. Dichtkunſt, Muſie und Lyriſchen Lie—
dern ſo ſtarck und beruhmt war, als dieſe 5. Meiſter.

M 2 Serah
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Serah, der Vater, kam als ein Knabe von z. Jah
ren mit Jacob nach Egypten. Aliſo ſind ſeine j.
Sohne erſt in Egypten gezeugt, und zu den Zeiten
Joſephs und noch nach ſeinem Tode beruhmt worden.
Die alte Tagebucher der Juden ſagen, daß ſie die
Sanger und Propheten der Kinder Jſtrael in Egy—
pten waren. Und es ſind noch einige heilige Ge—
dichte vorhanden, welche unter den Pſalmen Davids
ſtehen. Doch hieng dieſem Geſchlechte immer noch
einiger Fluch an; Der Urenckel dieſes Serah, des
Zwillings, mit Namen Achan oder Achar, iſt zu
den Zeiten Joſua mit ſeiner gantzen Familie, Kin
dern, Tochtern, Vieh, Guter und Gerathe lebendig
verbrannt und geſteiniget worden, weil er ſich durch
Diebſtahl an der heiligen und geweyhten Beute des
HErrn vergriffen hatte. Die zweyte Betrachtung
welche ich bey der Geburt dieſer Zwillinge anſtelle, iſt
dieſe: Es kommt bey der gottlichen Wahl nicht auf
die auſſerlichen Vorzuge, nicht auf das Gutachten
der Menſchen an, ſondern die erſten werden die
letzten und die letzten insgemein die erſten.
Wir haben noch ein ahnliches Exempel der Zwillin
ge oben bey der Geburt Jacob und Eſaus vermer
cket. Eſau ſolte nach menſchlichen Augen der erſte
ſeyn, und wurde auch vor den Erſtgebohrnen gehal—
ten, weil er dem Jacob in Mutterleibe zuvor kam,
und als der erſie heraus gieng, doch ſo, daß ihn Ja
cob bey der Ferſe hielte. Allein GOtt kehrte es um.
Eſau, der haarichte, der ein Feuermaal mit auf die
Welt brachte, und durch und durch roth war, wie ein

rothes Widderfell, bekam die Rechte der Erſtgeburt
nicht, ſondern es hieß. Der Groſſere ſoll dem

Klei
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Rleinern dienen. Es war auch ein Ungluck und
Fluch bey der Geburt dieſer Zwillinge, und Eſau
muſte buſſen und die Schuld tragen. Die Kinder
ſtritten im Mutterleibe, und der haarichte Eſau rieb
ſich an dem zarten Jacob, die Mutter fuhlte unaus—
ſprechliche Wehen, und aus Ungedult verwunſchte ſie
ihre Schwangerſchaft. Daher fiel auf dieſe Zwil
linge ſelbſt einiges Ungluck. Eſau wurde getroffen
und bekam ein Maal, ein Zeichen des entbrannten
Zorns und Feuereifers. Ohnerachtet er zuerſt aus
Mutterleibe kam, ſo iſt doch das Recht der Erſtge—
burt auf den letzten, auf den Jacob gefallen, nach
der gottlichen Antwort: Der Groſſere ſoll dem
Rleinern dienen. Doch iſt dem Eſauder Verluſt
an den geiſtlichen Rechten auf eine andere Art erſe—
tzet worden. Er blieb zwar ein Knecht, und Jacob
der Erbe im Hauß Jſaac. Allein der HErr gab ihm
ein fettes Land zum Erbe, und begluckte ſeine Waf—
fen, daß er durch das Schwerdt ſich vieles unterwur
fig machte, und ein machtiger Regent unter den Vol—
ckern wurde. Er riß ſich auch vielmalen los von
dem Joch und Knechtſchaft Juda. Denn die Edo
miten, als Nachkommlinge Eſau, ſtritten oft wider
das Reich Juda, und da ſie unter dem David zins
bar und Vaſallen von dieſem Reiche wurden, fielen
ſie unter den nachfolgenden Konigen nicht ſeltenjab,
und machten den Juden viel zu ſchaffen. Doch blieb
ein ſtarcker Fluch zu allen Zeiten auf dem Hauſe
Eſau liegen, und ſein Volck wurde endlich ſamt ſei—
nen Wohnungen unter dem Himmel vertilget. Man
darf nur die Weiſſagungen! der Propheten aufſchla—
gen, ſo wird man die Wahrheit deſſen, was ich be

haupte, zur Gnuge erſehen. Theo
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Theocritus.Sie haben mir, geliebter Sophron, in den bis—
herigen Capiteln der alten Geſchichte mein Beden
cken ſo glucklich als grundlich aufgeloſt. Jch verſu—
che ſie weiter. Denn ich habe noch ſehr viel in mei
nem Gemuthe, und ſie wiſſen, daß ich nach Gewiß—
heit ſtrebe. Das A46ſte Cap. des 1Buch Moſ. iſt ein
rechtes Labyrinth von irrigen Gedaucken und Zwei
feln, die ſich in mir regen, wenn ich ſolches mit Be
dacht leſe. Es werden da die Perſonen berechnet,
welche mit Jacob nach Egypten kommen ſind. Bald
wird ihre Anzahl auf 70. bald auf 66. bald auf 75.
geſetzet, und die darunter begriffenen kleinern Zahlen

ſind eben ſo widerſprechend. Jch kan mich aus die
ſem Gewirre nicht heraus finden.

Sophronimus.
Es kommt daher, mein Freund, daß ſie die Arten

zu rechnen und zu zehlen, die in der Schrift gebrauch
lich ſind, noch nicht kennen. Sie wiſſen, die Reden
der Manner GVttes ſind ofters heroiſch, kurtz, nach
dencklich und voll tiefer Bedeutung, damit der Leſer
auch was vor den Verſtand behalte, und nicht blos
das Gedachtniß wurckke. So werden die Stamm
haupter, von denen ein gewiſſes Geſchlechte herkommt,
bisweilen unter dem Namen der Abkommlinge ſelbſt
mit begriffen und gerechnet. Das ſind die Namen
der Kinder ſat

 ÊÊ gprern rommen ſind:(heiſt es) Jacob und ſeine Kinder, Ruben ec. Nun
iſt offenbar, daß Jocob eigentlich kein Kind Jſrael
ſey, ſondern daß ſeine Kinder von ihm erſt den Na—
men fuhren, weil Jacob auch Jſrael genennet wird.

IJch



der Moſaiſchen Religion. 199
Jch gebe ein anderes Exempel. Jm 12. Cap. des
2 Buch Moſ. v. 40. wird geſagt, daß die Wohnung
der Kinder Jſrael, da ſie in Egypten Fremdlinge
waren, 430. Jahre gewahret; Dort ſind offenbar
die z. Stammvater, Abraham, Jſaac, Jacob, mit
unter ihre Kinder gezehlet, wie ich oben deutlich be—
wieſen habe. Wir wollen nun die angegebenen Zah—
len ſelbſt unterſuchen. Von der Lea, der erſten Frau
Jacobs, heiſt es, ſind kommen zz. Seelen. Wenn
ich aber einzeln ihre Namen durchgehe, ſo trift es

nicht zu.

Ruben mit ſeinen Sohnen 5.
Simeon mit ſeinen Sohnen 7.
Levi mit ſeinen Sohnen 4.
Juda mit ſeinen Sohnen 6.
Iſſaſchar mit ſeinen Sohnen 5.
Sebulon mit ſeinen Sohnen 4.

Die Tochter Dinn J.
Summa Z1. Kinder der Lea.

Hier iſt ohne Strelt Jacob, das Haupt, ſelbſt mit
darunter gerechnet. Denn die Zehlung hebt ſich ſo
an: Das ſind die Namen der Kinder Jſrael etc. Ja
cob und ſeine Sohne, Ruben ic. Es bleiben aber
dennoch 2. Schwurigkeiten ubrig. Einmal werden
die 2. Sohne Juda, Er und Gnan, mit unter die
zz. gerechnet, welche mit Jacob nach. Eghpten kom—
men ſind, da ſie doch im Land Canaan verſtorben,
wie oben gezeigt. Allein der heilige Verfaſſer nimmt
dieſe zwey Kinder in einer eingeſchloſſenen An—
merckung v. 12. ſelbſt aus, und ſetzt dagegen an ihre

N 4 Stelle
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Gtelle die zwey Enckel Juda, Chezron und Cha—
mul, welche dem Juda als die erſten in Egypten ge
bohren wurden. Denn jene zwey, Er und Onan,
waren unwurdige Kinder, die der HErr getodtet hat.
Sie kommen alſo nicht mit in die heilige Zahl der
3z. Kinder Lea. Sondern es werden davor 2. wür
dige Enckel geſetzt. Dergleichen Verwechſelung fin
den wir in den heiligen Geſchlechtsregiſtern mehr-
malen. Weiter findet ſich in der Anzahl der Kin
der Lea, die eintzige Tochter, Dina, welche Jacob
hatte, und gleichwol iſt in der Schlußformel von meh
rern Tochtern die Rede: Das ſind die Rinder
Lea, welche ſie dem Jacob in Meſopotamien
gebohren mit der Tochter Dina, (nemlich es
werden nur die 6. Sohne Jacobs, nicht aber ihre En
ckel verſtanden. Denn dieſe ſind nicht in Meſopo—
tamien ſondern erſt in Canaan gezeugt worden.)
Alle Seelen ſeiner Sohne und ſeiner Tochter
ſind 3z3. Man mercke: Die mehrereZahl, Toch
ter, wird mit Nachdruck geſetzt, denn die eintzige
Tochter Dina war ihr ſtatt mehrerer Tochter. Sie
werden um deſto weniger daran zweifeln, wenn ſie
aus dem 2z. Vers eeinen ahnlichen Fall dagegen hal—

ten. Es helſt: Die Kinder Dan ſind: Chuſchim.
Es iſt ein einiger Sohn, und wird doch die mehrere
Zahl gebrauchet. Denn der einige iſt ſtatt vielen,
welches eine beſondere Ehre, Vorzug und Schatz-
barkelt andeutet. Gleichwie Elkana zu ſeinem ge
liebten Weibe ſaget: Du biſt mir ſo gut und ſo
lieb als 10. Kinder. Hernach iſt die Zahl der
Kinder Rahel nicht richtig. Es heiſt: Die Kinder
Rahel, die ſie dem Jacob gezeuget, ſind 14. darunter

iſt
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iſt Joſeph mit ſeinen zwey Sohnen, Ephraim
Manaſſe, welche ihm doch erſt in Egypten g
worden. Und gleichwol ſind ſie mit in der Za
70. Seelen, die mit Jacob in Egypten komme
Allein es hat alles ſeine Richtigkeit, man muß n
Sache recht verſtehen. Joſeph iſt ohnſtreit
dem Hauſe und aus den Lenden Jacobs, nu
dem Unterſcheid, daß er einige Zeit vor ihm nacl
pten kemmen, und der gantzen Familie als V
reiter den Weg erofnet und gebahnt hat. M
ſes und Ephraim ſind gerade 2. Jahr vor d
kunft des gantzen Jacobaiſchen Geſchlechts de
ſeph gebohren worden, und alſo konnen ſie mi
Grund zu der Summe aller Seelen gerechn
den, welche zur Zeit der Ankunft der Jacob
Egypten vorhanden waren, und das Geſchlech
Ebraer ausmachten. Daher heiſt es ſehr bed
am Schluſſe der Rechnung: Alle Seelen in
Hauſe Jacob, die nach Egypten komme
ren, ſind 70. Hier ſtehet es ohne Bedingu
man kan es fuglich auch ſo auslegen: Alle S
ſie mogen kurtz vorher oder gleich darauf in E
land ankommen ſeyn, machen die volle Z
Denn es wird gerne die runde und vollkomm
gebraucht, ſtatt der ungleichen und unvollkom
Und die Weiber der Sohne werden nicht einn

gerechnet. Will man aber den Joſeph mi
2. Kindern, Ephraim und Manaſſe, nicht m
Zahl der 70. nehmen, ſo bleibt dennoch die R
richtig, und die Zahl der 70. kommt ſo hera
man ſtatt der z. Perſonen des Hauſes Joſep
z. noch lebenden Weiber Jacobs, Lea, Bilha,

Nz5
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zeklet. Daß man die Weiber Jacobs mit berechnen
kan, erhellet aus dem 26. v. Alle Seelen, die mit Ja

cob nach Egypten kommen ſind, und die aus ſeinen
Lenden gezeuget waren, ausgenommen die Wei—
ber der Sohne Jacobs, ſind 66. Die Weiber
Jacobs ſelbſt aber ſind nicht ausgenommen, und kon
nen zu den 66. Seelen gezehlet werden. Die Zahl
der 66. Seelen, die aus den Lenden Jacobs kommen
ſind, iſt ſo zu berechnen: z2. Kinder der Lea. Oben
haben wir nach dem heiligen Tert 33. geſett. Aber
dort iſt Jacob der Stammvater des Geſchlechtes mit

gezehlet. Dazu kommen 11. Kinder Rahel. Oben
ftehen 14. darunter iſt Joſeph und ſeine 2. Sohne
Ephraim und Manaſſe, welche z. auszunehmen.
Ferner 16. Kinder der Silpa, 7. Kinder der Bilha,
zuſammen 66. die alle aus den Lenden Jacobs kom
men waren. Auf gewiſſe Weiſe kan man nach einer

 andern Stellen der Heiligen Schrift ſagen, daß 75.
Seelen nach Egypten kommen ſind, Apoſt. Geſch.7,
14. Denn dort heiſt es: Joſeph ſendete hin, und
ließ holen Jacob und ſeine gantzze Freundſchaft,
zuſammen funf und ſiebentzig Seelen. Hier
wird Joſeph und ſeine Kinder offenbar ausgenom
men, dagegen werden die Weiber ſeiner Sohne, wel
che von dem Cananaiſchen Geſchlechte waren, mit ge

zehlet, welche auch zur Freundſchaft Jacobs gehor—
ten. Aber  wenn man genau und eigentlich reden
wolte, ſo werden ſie von der Zahl der Kinder Jſrael,
die nach Egypten kommen ſind, ausgeſchloſſen, wie
ſolches der heilige Verfaſſer ſelbſt  Buch Moſ. 46,
26. bemercket. Auf ſolche Art habe ich ihnen, mein
Freund, alle Zweifel benommen, die ſie gegen dieſe

Erzeh



der Moſaiſchen Religion. 208
Erzehlungen der Geſchlechter vorbringen konn—
ten.

Theocritus.
Es kommt mir in der Geſchichte Joſephs noch die.

ſes wunderlich vor, daß die Egypter uber Hunger kla—
gen, und alle ihr Vieh, Schaafe, Ziegen, Ochſen und
Kuhe c. dem Joſeph darbringen, damit ſie nur Brod
erlangen. Warum haben ſie das Vieh nicht geſchlach
tet, und ſich dadurch vom Hunger errettet?

Sophronimus.
Es iſt bekannt, daß kein Volck ſo viele Abgotterey

und Aberglauben mit den Thieren getrieben haben,
als die Egypter. Ein gutes Theil derſelben vergot—
terte ſie, und hielte es heilig, das man nicht wurgen
und eſſen durffe. Sie litten ehe Huuger, che ſiedie
Thiere angriffen und ſolche ſpeiſeten. Die Ebraer,
welches Hirten waren, und taglich von den Fruchten
ihret Heerden aſſen, auch davon ihren GOtt opfer—
ten, waren den Egyptern ein Greuel; Sie hatten
mit ihnen keine Gemeinſchaft, und aſſen nicht mit ih—

nen. Sie hatten ein vortrefliches Land, das reich
von Korn und Saamen war. Denn wenn der frucht—
barmachende Nil aus ſeinen Ufern tratt, ſo dungte

er die Aecker, und ließ eine groſſe Fettigkeit zuruck.
Daher war Getraide in Ueberfluß vorhanden, wel—
ches auf dem mittellandiſchen Meer, ſonderlich durch
die Handlung der Tyrer, in alle Welt verfuhret wur—
de. Sie hatten das gute Brdd, das ihnen lieber
war als Fleiſchſpeiſen. Statt des Fleiſches waren
fie an ihre Fiſche gewohnet. Das war eine ihrer vor
nehmſten Handthierungen. Sie hatten die vortref-

lichſten
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lichſten Fiſchereyen, und der Nil wurde in unzahli—
che Strohme, Ausfluſſe, Sumpfe und Teiche ver
theilet, welche eine uberſchwengliche Menge Fiſche
von allerley Arten in ſich hielten. Darum kam es/
daß ſie vor dem andern Fleiſchwerck einen Eckel hat

ten. Und die Kinder Jſrael hatten dagegen bey den
Fleiſchtopfen Egypti gute Tage. Das Land trug das
hohe und fetteſte Graß, die ſchonen grunen Auen, die
vortreflichſten Wieſen an den Teichen und in denGrun
den. Das Vieh gieng in der Weide faſt bis anLeib,
daher wurde das anſehnlichſte Hornvieh, groſſe un
geheure, ſtarcke und fette Ochſen und Kuhe darinnen

gefunden, und man hielte ſie wegen ihrer Schonheit
und glantzenden rothlichen Farbe ſo hoch, daß man
bis in Aberglauben daruber verfiele. Man hielte
ſie wie vor heilig. Man goß Bildniſſe in Geſtalt
eines Ochſen und Kalbes, und betete ſie an, welche
Weiſe die Jſraeliten von ihnen erlernet und in der
Wuſten nachgeahmet. Die Widder und Bocke hat
te man gleichfalls in Ehren, als ſolche, die hellig ſind.
Auch ſo gar die Ratzen wurden aberglaubiſch ver
ehret, und es wurde wol ehe ein Fremdling, der eine
Katze umgebracht, mit der Todesſtrafe beleget. Das
Ltand war voller Mauſe, Ratten und Maulwurfe,
und dieſe mehrten ſich wegen der Ueberſchwemmung
und haufigen Getraides, auch wegen der Teiche und
Eumpfe, uber die maſſen, ſo wie die Froſche. Dar
um hielte man die Katzen. deſto mehr in Werth, weil
ſie das Geſchlechte der Mauſe auszurotten befliſſen
ſind. Hieraus konnen ſie auch, mein Freund, beur
theilen, warum in den Levitiſchen Anordnungen ſo
viel von den Opfern der Thiere geboten wird. GOtt

wolte



ge. 5wolte dem Volck Jſrael auch dadurch die Egyptiſchen
Greuel und abgottiſchen Begriffe aus dem Sinn
bringen. Und ſie muſten die Thiere, die jene vergot—

terten, ſchlachten, auf ihren Altar opfern, zu Aſche
verbrennen, anzuzeigen, daß die Gotter der Egypter
nichtige Dinge und falſche Gotter ſind, und keine
Heiligkeit noch Anbetung verdienen, indem ſie GOtt
vielmehr zur Sunde oder Sundopfer gemacht.

Theocritus.
Wie kommt es, daß das Erbe und der Seegen

Jacobs unter ſeine Kinder ſo ungleich vertheilt und
einige Bruber den andern vorgezogen worden. Hat
das Jacob vor ſich und aus fleiſchlichen Trieb ge—
than, oder hat ein gottlicher Winck ihn dazu bewo
gen?

Sophronimus,
Der HErr iſt ſtets mit Jacob in allen wichtigen

Geſchaften geweſen, und hat ihm alſo auch in der
Austheilung des vaterlichen Erbes gottlich beyge
ſtanden. Denn von dieſer Handlung wurden alle
kunftige Begebenheiten und Schickſale der Jſraeli
ten eingeleitet, und die 12. Sohne Jacobs ſind als ſo
viel Pfeiler der Judiſchen Republic anzuſehen.
Wenn man aber nur nach naturlichen Einſichten
handeln will, ſo hat Jacob die groſten Urſachen ge
habt' eine ſolche Ungleichheit unter ſeinen Kindern
einzufuhren. Man ſagt insgemein: Ein jeder
Wenſch iſt ſeines Glucks Schmidt. Das na-
turliche Geſchicke, die Fahigkeiten, die Sitten, die
Handlungen und Gewohnheiten eines Kindes geben
ihm den Vorzug vor einen andern, und erheben ſol—

chet
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ches uber das andere. So iſt es mit den Sohnen
Jacobs beſchaffen. Ruben war von Natur der er
ſte oder erſtgebohrne. Jhm gebuhrte der Vorzug
vor den ubrigen, wenn es auf das Alter und Star-
cke ankam. Denn die Erſtgebohrnen heiſſen nicht
ohne Urſach: Die erſte und beſte Kraft des Va
ters. Er brachte ſich aber ſelbſt um ſeine Vorrech—
te. Schon im 14den Jahr ſchandete er ſeinen Va
ter und beſchlief die Bilha, das Kebsweib Jacobs.
Damals war ſchon der Vater uber ihn ergrimmet,
und es iſt kein Zweifel, daß er ihn dieſer That we
gen nicht geſegnet, ſondern den Fluch wird gegeben
haben. Jn der ausgtubten Rache gegen die Siche
miten hatte er, als der alteſte, den andern Brudern.
Einhalt thun ſollen, allein er war mitten unter ih
nen, da ſie ſich hieruber berathſchlagten. Bey der
Verkaufung Joſephs wolte er ſeinen Fehler verbeſ—
ſern und ſich bey dem Vater wieder einſchmeicheln.
Allein es gelung ihm nicht, und er iſt nicht gantz ohne
Schuld geblieben. Er errettete den Joſeph vom
ZTod, und brachte es dahin, daß ſie ihn in eine Gru
be warfen. Denn er hatte die Abſicht, daß er des
Nachts kommen, ihn heraus ziehen und zu ſeinem
Vater bringen wolte, und dieſes um ſo mehr, weil
Jacob von ihm, als dem alteſten, ohnehin des Jo
ſephs wegen Rechenſchaft fordern wurde. Er that
es alſo nicht ſowol aus Liebe gegen Joſeph, als viel—
mehr aus Furcht und Beſorgniß, er mochte beym
Vater in noch groſſere Ungnade fallen. Und es wa
re allerdings ſeine Pflicht geweſen, den andern Bru
dern in ihrer Wuth Einhalt zu thun, man muſte
denn ſagen, daß er ihnen nicht zu widerſtehen ver—

mocht,
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mocht, weil ſie allzu groſſen Zorn auf den Joſeph
hatten. Daher ruhret es nun, daß Ruben die Vor—
rechte ſeiner Erſtgeburt verlohren, und am Ende von
dem ſegnenden Jacob wenig bedacht worden. Auf
wem ſolte aber ſein Recht fallen? Auf den nachſt.
folaenden? Allein dieſer, der Simeon, war nichtviel
beſſer als Ruben. Eriſtein blutdurftiger Jungling.
In ſeinem 13den Jahre ergreift er mit dem Levi das
Schwerdt, ſie berathſchlagen ſich, gehen in die Stadt
der Sichemiten, und erwurgen Mann, Kind und
Vieh, ſchuldig und unſchuldige. Das war ein grau
ſamer und unbeſonnener Zorn, der den Fluch nach
ſich gezogen. Bey der Verkaufung Joſephs hat er
keine geriuge Schuld auf ſich geladen. Jch ſchlieſſe
dieſes daher: Simeon war einmal ein zorniger und
rachgieriger Jungling. Nach Ruben, der nichts
mit der Sache zu thun hatte, war kein alterer da,
welcher das Wort und den Rath fuhrte. Und da
die Bruder in Egypten vor dem Joſeph zu Rede ge
ſetzt werden, muß Simcon vor alle buſſen und die
Schuld tragen. Joſeph wirft ihn ins Gefangniß.
Daher iſt klar, daß auch dieſer andere Bruder, Si—
meon, die Rechte der Erſtgeburt und des erſten See—
gens nicht empfangen kan. Der dritte Sohn Levi
hat ſchon ein beſſeres Lob, Dieſe eintzige boſe That
wiſſen wir von ihm, daß er mit Simeon das Rach
ſchwerdt ergriffen, und in Sichem Menſchen und
Vieh erwurgen helfen. Er war damals 12. Jahr
alt, und es iſt mehr ein unbeſonnener Eifer fur das
gute als eine Boßheit zu nennen. Denn er ſagte:
Die Thorheit, die man an unſerer Schweſter began
gen, iſt zu groß, wir konnen es nicht leiden. Kein

Rich
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Richter war da, ſo ſchaften ſie ſich ſelbſt Recht wi—
der dieſe unbeſchnittenen Heyden. Und Simeon war
der Anfuhrer, auf dieſen fallt ale Schuld. Sime
on iſt von ihm mit verfuhret worden. Levi war
ein Knabe voll Eifers und zwar vor das gute.
Er eiferte uber Laſter, vor die Ehre GOttes und ſei—
nes Geſchlechts. Daher kan man begreifen, warum
dieſem Levi in der Schrift ſo viele Lobſpruche beyge
legt werden. Er war der Frommigkeit ergeben,
hielte uber ſtrenges Necht, uber die gottlichen Geſe
tze, uber das Wort des HErrn. Der HErr hat ſei
ne Frommigkeit belohnt mit einem hohen und geſe
gneten Alter. Joſeph und Levi ſind allein dit 2.
Sohne Jacobs, deren Lebensalter in der Heil. Schrift
aufgezeichnet und beſonders bemercket wird. Levi
iſt 157. Jahr alt worden, und hat noch 23. bis 4. Jahr

nach dem Tod Joſephs gelebt. Denn er iſta4. Jahr
alter als Joſeph, und hat 27. Jahr langer gelebt als
Joſeph. Er iſt demnach derjenige, der bey Lebzeiten
Joſephs ſowol als auch nach ſeinem Tod das Volck
Jſrael in den Rechten GOttes und guten Sitten
unterwieſen, und fur das vaterliche Geſetz, fur die
Ehre des HErrn und Jſraels mannlich geeifert hat.
Dieſer Eifer Levi blieb auf ſeinen Kindern. Denn
ſeine 2. Urenckel, Moſes und Aaron, ſind ewige
Zeugen der, Frommigkeit Levi. Sie haben fur das
Geſetz GOttes geeifert, als die groſten Propheten
und Lehrer in Jſrael. Jch wundere mich demnach
gar nicht, daß GOtt einen Theil der Vorrechte des
erſtgebohrnen Ruben auf dieſen zten Sohn und ſei
ne Nachkommen gelegt. Daes iſt das geiſtliche Prle
ſterthum, die oberſte Macht, im Hauſe zu lehren,

zu
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zu ſegnen und zu opfern. Levi ſtudirte die Rech—
te des HErrn, und forſchte fleiſig in den Geſetzen.
Damit kan nicht wol beſtehen, wenn man viel Ei—
genthum hat, und ſolches beſtellen und beſorgen ſoll.
Darum iſt ihm das Erbe in Jſrael in dem letzten
Seegen abgeſprochen worden. Er ſolte unter den
ubrigen Stammen zerſtreuet ſenn. Das war ihm
unter andern zum Andencken ſeines unzeitigen Ei—

fers auferlegt. Wer das Amt zulehren, zu ſegnen,
zu opfern, fuhren muß, kan nicht zugleich das Schwerdt
u. Scepterfuhren, und ſich in weltliche Handel miſchen.

Daher ſind die Rechte der Erſtgeburt hier getheilet und
das Scepter und Regiment dem 4ten Sohn, Juda,
verliehen worden. Dieſer Juda hat von allen ſei
nen Brudern das beſte Theil und Loos vom HErrn
erhalten. Denn er hat den beſten Seegen, der mit
der Erſtgeburt der Kinder Jacobs verbunden war,
bekommen. Das iſt das geiſtliche Konigreich und
Scepter in Jſrael, die oberſte Gewalt im Reich und
das Recht unter ſeinen Brudern zu regieren, nebſt
der groſſen Verheiſſung des geſegneten Weibesſaa
men, der aus ſeinem Stamm gebohren werden ſol—
te. Wodurch hat denn Juda ſich ſo beſonders vor
ſeinen Brudern kenntbar gemacht, daß er fur allen
den Vorzug gewann? Seine Auffuhrung und Wan
del war fromm und recht. Er hatte ein geſetztes
Weſen, und ließ in allen Stucken was grones ſehen
und ſolche Eigenſchaften kund werden, die einen Re—
genten anſtehen, Jacob brauchte ihn unter ſeinen
Brudern in wichtigen Dingen als den Unterhandler,
als den Geſandten, der alles anordnen und gute An-
ſtalten vorkehren muſte. Jn der grauſamen That,

Zenckels Beytr. St. O welche
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welche die Bruder gegen die Sichemiten verubten/
war er uicht verwickelt', und hatte keine Schuld auf
ſich geladen. Jn der Gefangennehmung Joſephs
ſtritte er gegen ſeine Bruder tapfer, und wehrte ih—

ren blutdurſtigen Abſichten. Er erkannte die Un
ſchuld Joſephs, und ſuchte ihn aus ihren Handen zu

retten. Und da er, wegen ihrer Wuth, dies
nicht bewurcken konnte, ſo brachte er es doch ſo weit,
daß man ihn den Jſmaeliten, die vorbey zogen, uber
antwortete. Er ſtunde nemlich in der guten Mey
nung, weil die Jſmaeliten Vettern und Befreunde.
von dem Geſchlecht Jſrael waren, ſo wurden ſie
nicht als Feinde mit ihm verfahren, und ihn in der
Fremde wohl unterbringen. Gott, der ſein verbor
gen Geheimniß hierunter verſchloſſen hatte, ließ ſich
den Rath Juda gefallen, und lenckte ihn ſo, daß er
zu den allergroſten Gluck Joſephs ſowol, als auch des
gantzen Judiſchen Volcks, ausſchlug. Und die Jſma
eliten, ſeine Vettern, giengen in ſo weit mit ihm er
traglich um, daß ſie ihn bey einen vornehmen Herrn
an dem Hofe Pharaonis anbrachten, wo er Gelegen
heit fand, ſein Gluck zu machen. Denn er war ein
ſchoner Jungling, artig geſittet, wohl gekleidet; Er
hatte einen gelehrigen Kopf, war witzig, ſchnell von
Erſindung, und reich an guten Einfallen. Er konn
te auf ſchwere Dinge Beſcheid geben, dunckele Ra
tzel und Traume auslegen. Darum fand er uberall
Gnade bey GOtt und Menſchen, und ward gleich
beliebt in dem Hauſe Potiphars. Juda hatte dem
nach den Joſeph mit guter Manier aus den Handen
ſeiner Bruder gerettet, und das muß ihm zum Ruhm

gereichen. Darum ſegnet ihn Jacob, der Vater
ſelbſt

J
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ſelbſt, am Ende des Lebens mit dieſen Worten:

Juda du biſts, (du haſt den Namen mit der That)
dich werden deine Bruder loben, und vor dir
niederfallen. Seine ubrigen Umſtande ſind eben—
falls merckwurdig. Er iſt der erſte unter ſeinen
Brudern, der aus ſeines Vaters Hauſe ausgehet,
ſich von ſeinen bosartigen Brudern trennet, und nach
dem verheiſſenen Saamen ſtrebet. Er fangt ſein
beſonderes Haußhalten an', in ſeinem 2iſten Jahre,
halt ſich ſeine Heerde, ſucht ſich unter den damaligen
fremden Geſchlechtern eine gute Freundſchaft aus,

und nimmt ein Weib; Er iſt begierig, ſein Ge—
ſchlecht bald zu vermehren und ſich vor andern Bru
dern machtig zu machen. Er giebt daher', (welches
aus guter Abſicht geſchah, aber nicht glucklich ausge—
ſchlagen) ſeinen Erſtgebohrnen ſchon im 12. bis 14den

Jahr ein Weib, die Thamar, und da ihn der HErr
an ihrer Seite bald todtete, legte er dieſe Wittwe den
andern Sohn bey. Dieſem war es auch nicht dar—
um zu thun, daß er ſeinem unglucklichen Bruder
Saamen erwecke, und das Geſchlechte Juda zeitig
vermehren wolte, welches doch die gute Abſicht des
Vaters war, darum brachte ihn der HErr auch plotz
lich um. Sein dritter Sohn ſolte nun aus gleicher
Urſache die zweymalige Wittwe Thamar chelichen.
Allein Juda merckte das Ungluck, ward durch die bey
den erſten Todesfalle gewitziget, und wolte dem drit—
ten Sohn nicht wieder ſo fruhzeitig ein Weib bey
legen. Das war eine Klugheit des Juda. Allein
die ungluckliche Wittwe ließ ſich nicht troſten; Sie
gerieth daruber in Ungedult, Traurigkeit und Ver—
zweiflung. Denn kein Fremder hatte dieſe junge

O 2 Frau
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Frau ſo leicht wieder geheyrathet. Darum begehet
ſie die verwegene Liſt, und betruat den Schwieger
vater Juda ſelbſt, daß er ſich unwiſſend mit ihr auf den
Weg ehelich einlaſt, ſfie zu einem Kebsweib annimmt,
und beſchlaft, und mit ihr die 2. Zwillinge zeugt, da—
von ich oben geredet. Dem Juda iſt dieſe That
ſo hoch nicht anzurechnen. Denn er gieng auch in
der Betrubniß herum. Mit ſeiner erſten Frau und
itzren Sohnen war er unglucklich; Seine Abſicht
war aber gleichwol, ſich Saamen zu erwecken, und
ſein Geſchlecht bald zu vermehren, nach der Verheiſ—
ſung, die dem Jacob geſchehen war. Denn er konn
te ſich vorlaufig ſchon Hofnung machen, daß die groſ
ſe Verheiſſung von dem geſeegneten Saamen und
Vermehrung des Geſchlechts auf ihn fallen wurde/
weil die z. erſten Bruder Blutſchulden auf ſich gela-
den hatten. Mit der Thamar zeuget er zwey Zwil
linge, von welchen die beruhmteſten und machtigſten
Geſchlechter in Jſrael abſtammen. Von dem Se—
rah kommen 5. beruhmte Weiſen, welche in der
Dichtkunſt, Geſangen und Lyriſchen Oden alle Alten
in Morgenland ubertroffen. Von Peretz ſtammen
die koniglichen Geſchlechter und Ahnen Davids ab.
Juda behauptet alſo den Vorzug vor ſeinen Brudern
auch in dieſem Stuck, was die Macht ſeines Hauſes
und Vermehrung ſeines Geſchlechtes anlanget. Und
wenn die Geſchlechter Jſrael nach ihrer Starcke be
rechnet werden, ſo hat der Stamm Juda ordentlich
die groſte Anzahl und Macht. Z. E. im z Buch
Moſ.n. iſt die Summe der Kinder Juda 74000. an
ſtreitbaren Mannern, und dieſe ubertrift alle ubrige
Stamme. Das iſt zu verwundern, daß Juda in ei

ner
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ner Zeit von 200. Jahren ſein Geſchlechte bis auf
74000. an mannbaren Leuten vermehret. GOtt be
ſtatigte alſo in dieſem Sohn beyzeiten die Verheiſ—
ſung der Erſtgeburt und des Seegens, welchen er
dem Jacob gegeben: Dein Saame ſoll wie die
Sterne am Himmel vermehret werden. Er ließ
aber auch ſchon bey Lebzeiten Jacobs Vorſpiele der
kunftigen Herrſchaft uber ſeine Bruder ſehen. Jch
habe oben angefuhret, daß er in den Aufruhr der
Bruder den Handel geſtillet, die Gemuther beſanfti—
get, und ſie bewogen, daß ſie ſeinen Rath angenom—
men. Er hielte in ſeinem Hauſe auf ſtrenges Recht
und ſtrafte nachdrucklich, wie aus den Geſchichten
der Thamar erhellet; Sein Gericht war aber dennoch
menſchlich, und nicht ohne Fehler, welches die ange—
fuhrte Geſchichte zur Gnuge beweiſet. Jn wichtigen
Sachen und Geſchaften war er der erſte und ge—
ſchickteſte, den man brauchen konnte, der nicht nur
Muth, Hertz und Tapferkeit hatte wie ein Lowe,
ſondern auch Klugheit, Rath und Weißheit beſaß.

Wie glucklich war er in der Handlung ſeiner Bru—
der, die ſie mit dem unbekannten Joſeph vorhatten?
Wie viel Standhaftigkeit, Beredſamkeit und behut—
ſames Weſen laſt er nicht von ſich mercken? Er fuhr
te uberall das Wort, und war der Sprecher unter
ſeinen Brudern und Geſandte ſeines Vaters. Und
da die groſſe und beſchwerliche Reiſe Jacobs nach
Egypten vor ſich gehen ſolte, welche viel Sorge und
Anſtalten verurſachte, wurde Juda abermals voraus
geſendet, daß er die Wege bereitete, alle gehorige
Zubereitung machte, und uberall der Fuhrer, der An
weiſer wurdt. Auf ſolche Art hat ſich der 4te Sohn

O3 Jacobs
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miyJoe— Jacobs, Juda, beyzeiten uber ſeine Bruder erha
J ben, und den Vorzug erſtritten, dergeſtalt, daß ihm

1

mi 4
der Vater am Ende des Lebens ſelbſt das geiſtliche

nnn und weltliche Scepter verliehen, und alle ſeine Bru—

ED der ihm unterwurfig machte. Denn er that dieſes
J nicht nur aus einem gottlichen Triebe der Weiſſa
J44 gung, ſondern er merckte auch an dem Juda groſſe

Fahigkeiten und wurdige Eigenſchaften, welche ſich—h Herrſcher Rathgeber
J um ſagte er ſegnend zu ihm: Das Scepter wird
n nicht von dir wegkemmen/ o Juda, noch ein Geſetz—

ĩu geber aufhoren, das iſt, es wird immer aus deinem

m a4 Geſchlethte einer aufkommen, der Recht und Gerech—J n tigkeit handhabet, in geiſtlichen oder weltlichen Rich

J

J

J

J

I Familie der Serachiten, welches eine pon ſeinen

n terſtuhlen ſitzet, und Geſetze ordnet. Es iſt merck—

 un wurdig, daß Jacob in der Weiſſagung von ihm ſa—
inwi get: Er werde ſein Kleid in Blut, in Trauben

mtu/ blut, waſchen. Das hat eine geheime Bedeutung.
J Der HErr gab ihm und ſeinem Geſchlechte nicht nur

Jee das ſchonſte Erbe in Canaan, wo die koſtbarſten
J— Weinberge waren, ſondern er machte ihn auch zu eienun nen glucklichen Sieger und Helden, der ſeinen Fein

J

Blute baden konnte. Juda behauptete auch dieſes
J den auf den Nacken treten und ſeinen Fuß in ihrem

M

n

J

J

Morgenland Vorzug hatten und

11 Recht, dieſe Macht und Vorzuge ſeines Geſchlechts
durch alle Zeiten. Jn Egypten und nach dem ToJje de Joſephs bluhete ſein Geſchlechte ſchon, und die

J

Zwillingen war, gab dem Volck der Jſraeliten diez5.iniirn, weiſeſten Manner, Dichter und Propheten, die im

bis auf Salomons Zeiten behielten. Bey dem

Aus
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Ausgang des Volcks aus Egypten ſtunde zwar das
Prieſterthum und Lehramt bey dem Stamm Levi und
deſſen Urenckeln, Moſe und Aaron, aber die groſte
Macht, Anſehen und Zahl der Familie war in dem
Hauſe Juda, und wenn die Stamme in dem Lager
nach den Gegenden der Welt und der Stiſtshutte
geſtellet wurden, ſo geſchahe es, daß Juda zuerſt ge—
gen Morgen, zu einem Vorzug der ubrigen, geſtel—
let wurde. Damals war kein Konia nothig. Denn
Gott ſelbſt hat in ſichtbarer Gegenwart durch ſeinen
Diener Moſe das Scepter gefuhret und alles ange
ordnet. Bald darauf, in den Zeiten Joſua, hatte
Caleb das groſte Anſehen im Volck, und war der
ſtreitbarſte Held in Jſrael. Und wenn man den
HErrn fragte, welcher unter den Stammen den
Vorzug haben und wider die Feinde zuerſt in Streit
ziehen ſolte, ſo war die Antwort: Juda ſoll der er—
ſte ſeyn. Obgleich nach Calebs Zeiten einige Rich-
ter in Jſrael aufkamen, welche nicht aus dem Ge
ſchlecht Juda waren, ſo muß man doch wiſſen, daß
ſie ordentlich nur in einem oder dem andern Ge—
ſchlechte beruhmt worden, und nicht uber alle Stam-

me die Herrſchaft fuhrten, bis David, dass iode Ge—
ſchlecht aus Juda, aufkam, welcher erſt das gottli—

che Konigreich aufrichtete, und uber gantz Jſrael
zum Regenten von GOtt eingeſetzt wurde. Jn die
ſer Verfaſſung beſtunde das Scepter in Juda bis
auf die Babyloniſche Gefaugenſchaft. Hier horen
die Konige Juda auf, und nehmen die ſogenannten
Fürſten oder Baſſa in Juda ihren Anfang. Schon
in Babel, in dem Land ihrer Gefangenſchaft, war
Sorobabel aus dem Hauſe Juda der vornehmſte und

O 4 mach—
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machtigſte im Volck, der Fürſt der Gefangenen, der
noch uber den Hohenprieſter Rang und Gewalt hat
te. Und ſo blieben auch nach der Wlederkehr aus
Babel immer Gewaltige, Furſten, Geſetzgeber und
Helden aus dem Hauſe Juda, dann einige ſo gar mit
in dem Synedrio, dem groſſen Rath zu Jeruſalem,
ſaſſen, welches Gericht bis auf die Zeiten Herodis
dauerte, unter welchem es ſeine Gewalt und Anſehen
verlohren. Und das war eben ein Zeichen, daß die
Ankunft Meßia vorhanden und die Weiſſagung Ja
cobs erfullet war. Jch habe noch nicht alles von
den Vorrechten der Erſtgeburt in Jſraelgeſagt. Es
brachte dieſelbe auch mit ſich ein doppeltes Erbe,
einen weit groſſern Antheil an den Gutern des
vaterlichen Hauſes, als die andern Bruder bekamen.

Das erhellet aus der Stelle 5 Buch Moſ. a1, 17.
Und dieſes Stuck der Vorrechte fiel auf den Liebling
Jacobs, auf Joſeph. Dieſer Joſeph war der ge
lehrigſte, witzigſte und artigſte unter den Kindern
Jacobs. Bis an ſein i7des Jahr war er dem Water
an der Seiten, lernte fleiſig, und that es allen Bru
dern zuvor, ſo, daß ihm der Vater auch ein beſonde
res Kleid machen ließ, wie die Prieſter. und Konigs
Sohne zu tragen pflegten, woruber die andern Bru
der, und Juda ſelbſt, neidiſch wurden. Dieſer Jo
ſeph hatte nun die groſte Treue an ſeinem VWater ſo

wol als an ſein gantzes Hauß erwieſen. Erverſttz
te es in den agluckſeligſten Stand, und durch ihn kam

es zu hohen Ehren. Der Vater hatte in denletzten
17. Jahren ſeines Lebens, welche er in Egypten zu
gebracht, genug Freude und Ehre an Joſeph erlebet,
und konnte nun mit Vergnugen aus der Welt ge

hen.
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hen. Dieſes bedachte der alte Vater in ſeinemletz
ten Seegen gar wohl, und gab dem Joſeph zur
Vergeltung aller ſeiner Liebe, Treue und Danckbar
keit, ein doppeltes Erbe; Er bekam das Eigen—
thum Jacobs, das er von den Kindern Hemor er—
kauft, zum voraus, als eine Gnadengabe des Va—
ters. Er that noch mehr, er nahm die 2. Sohne
Joſephs, Ephraim und Manaſſe, an Kindes ſtatt an,
und ſetzte ſie an die Stelle der zwey ungerathenen
Kinder, des Ruben und Simeon, ein, mit dieſer
wichtigen Bedingung, daß die 2. Sohne Joſephs
als 2. beſondere Stamme in Jſrael angeſehen wer—
den und daher auch 2. Erbtheile bekommen ſollen,
ſo gut, als wenn es 2. rechte Kinder Jacobs waren.
Auf ſolche Art wurden die 2. alteſten Kinder, Ruben
und Simcon, ſchlecht bedacht, und ſie erhielten ei—
nen ſehr geringen Antheil von den Erblandern Jſra—
els. Demnach iſt klar, daß Joſeph, der Sohn Ja—
cobs, ſo viel ols zwey Sohne von dem Seegen des
Vaters geerbet, und alſo ein doppeltes Erbe in Jſrael
erlanget habe. Folglich iſt ein Theil von der Erſt—
geburt Jſraels dem Joſeph verliehen worden, wel
ches auch ſo gar die Schrift mit klaren Worten be
ſtatiget, Buch der Chron. 5, 1.

Theocritus.
Sie geben mir ein groſſes Ucht, mein werther

Sophron, in den verworrenen Geſchichten der alten
Geſchlechter. Jch habe Urſache, ihnen den verbind
lichſten Danck meines Hertzens zu verſichern; Und
je langer ich mit ihnen Unterredung pflege, je groſſe
re Luſt und Begierde entſtehet in mir, in dieſen an

O 5 geneh
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genehmen Merckwurdigkeiten zu forſchen. Denn
nun begreife ich erſt, wie viel nutzliches in den
Schriften der heiligen Altvater verborgen liege, und

wie reich dieſelben ſind an den herrlichen Betrach—
tungen. Noch eins. Laſt ſich wol aus den letzten
Worten Jacobs, darinnen er ſeine Sohne ſegnet,
eine beſondere Weisheit wahrnehmen, oder hat er
fie nur ſo ausgeredet, wie ihm ſolche der Geiſt GOt
tes in Sinn gab.

Sophronimus.
Sie werden ſich erinnern, daß ich oben ſchon dem

Jacob viel Weisheit und Wiſſenſchaft in gottlichen
ſowol als naturlichen Dingen beygeleget habe. Denn
er hat aus der Schule Abrahams Unterricht bekom—
men. Jn Meſopotamien ben ſeinem zojahrigen Hir—
tenleben zeigte ſich mehr Gelegenheit, in mancherley
Erkenntniß und Erfahrung zuzunehmen. Seine
liſtige Erfindung mit den ſprenglichen Staben zeigt
von einem beſondern Witz und glucklichen Einbil—
dungskraft. Es hatten noch uberdies in demſelben
Lande die Wahrſagerkunſte, die Ahndungen und Trau
munasdeuterey gleichſam ihren Sitz und Herrſchaft.
Und Jacob lernte dieſelben ebenfalls, ſo weit ſie gut,
erlaubt und brauchbar waren. Uebrigens leuchtet
aus ſeinen letzten Worten eine groſſe Weisheit.
Denn obgleich der Geiſt GOttes ihn getrieben zu
reden, ſo hat ſich doch dieſer allemal nach dem Maaß
der Erkenntniß und Gaben desjenigen gerichtet, der
durch ſein Eingeben geredet hat. Jacob hatte das
Naturel, aller ſeiner Kinder ihre Gemuthsarten, ih
re verſchiedene Miſchungen des Gebluts, ihre Ga

ben/
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ben, Krafte und Fahigkeiten, ihre Sitten und Ge—
wohnheiten, ihre Neigungen und Triebe wohl zu erfor—
ſchen. Und ihre erſten Namen ſind ihnen nicht von
ungefehr beygeleget worden, ſondern ſie waren ins—
gemein gute Ahndungen und Vorbedeutungen. Sie
bemerckten etwas, das der Perſon eigen war und zu—
kam. Nach dieſen Grundſatzen richtete er ſeine
Wehrſagung ein, und ſchloß aus dem, was ihm be—
reits bekannt war, auf das zukunftige. Wir wol—
len dieſes in beſondern Fallen zeigen. Ruben, ſein
Erſtgebohrner, hat einen zweydeutigen Namen.
(Schauer doch den Sohn; Sehet uns dieſes
Kind an.) Es iſt andem, nach dem naturlichen
Anblick war es ein ſchoner, ſtarcker und wohlgewach
ſener Jungling, die erſte und beſte Kraftaus den Len

den Jacobs. Allein die That ſchandete in. Denn
er beſchlief das Kebsweib Jacobs in ſeinem 14den
Jahre, andere Fehler zu geſchweigen, die ich oben be—

ruhret habe. Wer mag ſich alſo wundern, daß er in
dem letzten Seegen Jacobs ſchlecht bedacht und ihn
wenig Gluck verliehen worden. Es wird dir alles
zerrinnen und ſchwinden wie Waſſer, ſagt Jacob, du
wirſt auf keinen grunen Zweig kommen. Es traf
zu. Ruben erlangte ein geringes Erbtheil uber den

dn ſinn vcnnee Crkeinen ſonderlichen Namen und nicht viel merckwur—
diges in ihrer Geſchichte. Simeon und Levi ha-—
ben in ihren Zorn mit dem Schwerdt gewutet, und
die Menſchen und Vieh elendiglich zerſchmettert.
Darum wird ihnen gleiches mit gleichen vergolten.
Der HErr, ſagt Jacob, wird euch in Jſrael auch

zerthel-
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zertheilen; Eure Nachkommen ſollen hie und da un
ter den ubrigen Stammen zerſtreuet werden. Si—
meon hat in Anſehung der ubrigen Stamme in Jſrael
faſt gar keine betrachtliche Wohnung gehabt. Er ſaß
im Winckel des Landes, und wird ſeiner wenig oder
gar nicht gedacht. Juda, der 4te Sohn, hat einen
ſchonen Namen, aber auch ſchone Wercke. Juda,
das iſt, ein Kind des Lobes, der Geprieſene, der Be
kenner GOttes, der GOtt lobet und dancket. Seli
ne Vorzuge, Gaben und Tugenden habe ich obenbe
ſchrieben. Er war voller Muth und Starcke, wie
ein Lowe, er hielte ſtreng uber das Recht, er war
voll Rath und Verſtand, er ordnete kluglich an.
Damit ſtimmt nun die Vorbedeutung Jacobs uber
ein, da er von ihm und ſeinem Geſchlecht alſo herr
lich weiſſaget: Juda, du biſts, du haſt den Namen
mit der That; Dich werden deine Bruder loben, ſie
werden dir zu Fuſſe fallen. Du biſt ein ſtreitbarer
Held, wie ein Lowe, du wirſt uber deine Feinde ſie—

gen, und deinen Fuß in ihrem Blute baden. Das
Gericht, das Scepter und die Gewalt der Geſetze
wird nicht von deinem Geſchleſhte und Hauſe wei—
chen/, du wirſt Recht und Gerechtigkeit in Jſrael hand
haben, und Rath geben, ſo lange, bis der rechte
Held, Konig und Meiſter zu helfen in Jſrael kommt.
Sebulon. Namen und Weiſſagung ſtimmen uber—
ein. Er heiſt eine luſtige angenehme Woh——
nung. Darunm ſagt der ſterbende Jacob zu dieſem
Sohn: Du wirſt an dem Ufer der Meere ſi
cher wohnen, an den Sechafen, gen Sidon
wirſt du wohnen. Das letzte hat Jacob von
Natur nicht wiſſen konnen, ſondern der Geiſt der

Offen
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Offenbarung hat ihm dieſes kund gethan. Es kan
auch ſein, daß dieſer Sohn Sebulon in Egypten
gerne an den Ufern des Nili und der Strome gewe—
ſen, die Fiſcherey und die Waſſer geliebet. Jſa
ſchar heiſt eigentlich: Er tragt Laſt, er tragt den
Lohn. Darum ſagt der ſegnende Vater zu ihm:
Jſaſchar wird ein Eſel von ſtarcken Knochen ſeyn,
und zwiſchen den Laſten ruhen. Er wird die Ruhe
und Bequemlichkeit lieben, und in die Knechtſchaft
fallen. Es kan ſeyn, daß dieſer Sohn vor andern
ein trges Weſen gehabt, und zur Faulheit geneigt
geweſen, daß er gerne ſitzen blieben, wo er eine
Ruhe geſehen hat. Dan hat ſeinen Namen vom
Kechtſprechen, richtig Zanck und Streit ſchlichten,
Schiedsmann ſeyn. Darum giebt ihm Jacob
dieſen Seegen: Du wirſt dein Volck richten und ih—
re Sathe ſchlichten, wie andere Stamme, die auch
ihre Richter hatten. Dan war zwar ein kleiner ver—
achtlicher Stamm, aber er behauptete doch unter den
ubrigen ſeine Ehre. Simſon, der beruhmte Held,
Richter und Schiedsmann in Jſrael war aus dieſem
Stamm. Es wird ihm Liſt und Macht bengeleget,
mit welchen er ſeinen Feinden Schade zufugen wird.
Gad. Sein Name heiſt: Einbruch, feindlicher
Einfall. Darum ſagt die gottliche Weiſſagung:
Er wird von feindlichen Schaaren befallen werden,
aber er wird ſich gegen ſie wehren, und ihnen unver

merckt mit Liſt ſchaden. Aſcher heiſt der gluckli
che, dem es wohl gehet, der voll auf und in Ueber—

fluß hat. Und dahin zielet auch der Seegenswunſch,
den ihm Jacob ertheilet. Naphtali heiſt: Ein
Kampf mit ſchreyender, mit heller Stimme, wie

eine
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eine Gebarerin. Darum ſpricht der weiſſagende
Jacob von ihm: Eriſt ein ſchneller Hirſch, er brennt
von Begierde, und laſt von ſich angenehme luſtige
Stimmen horen. Vermuthlich war es ein munterer
feuriger Knabe, der eine helle ſchreyende Stimme
hatte, der hurtig war und vor Begierde zu laufen
braunte, wie ein Reh. Joſeph wird genennt von
wachſen, zunehmen, vermehren. Darum ſagt
die Weiſſagung: Joſeph iſt ein fruchtbarer Zweig
und Stamm, der ſeine Aeſte hoch erſtrecket und weit
ausbreitet, ſo, daß man ihn daruber beneiden und
feindſelig anfallen wird; Aber ſein ſtreitbarer Arm
und der GOtt ſeiner Vater wird ihm helfen. Das
iſt auch an dem Geſchlechte Joſephs erfullet worden.
Manaſſe und Ephraim waren machtige Hauſer und
gewaltige Stamme in Jſtrael. Sonderlich hat
Ephraim das Haupt immer empor gehoben und eine
zahlreiche Mannſchaft gehabt. Nach Salomons
Tod iſt es ſo gar zur koniglichen Wurde erhaben
worden, und 10. Stamme vereinigten ſich unier dem
Scepter Ephraim. Denn es iſt dem Joſeph ein
Theil der Erſtgeburt in Jſrael zugeſprochen worden,
daß er nemlich ein doppeltes Erbe und groſſern An-
theil, als die andern, bekommen ſolte. Daher ſind
ſeine 2. Sohne, Ephraim und Manaſſe, als zwey
beſondere Stamme in Jſrael gerechnet. Benja
min, der da heiſt: Der Sohn der Rechten, der
Starcke, Tapfere. Darum wird er alſo geſeegnet:
Benjamin iſt ein Wolf, der begierig nach Raub iſt/
und Beute austheilet. Ohne Zweifel iſt dieſer
Sohn Jacobs von dauerhafter Starcke und tapfern
Muth geweſen. Er hat in ſeinem zrſten Jahre,

wie
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wie ich oben bemercket, ſchon 10. Kinder gehabt.
Und die Geſchichte der Benjamiten beweiſt zur Gnu—
ge, daß dieſer Stamm ſtreitbare Manner gehabt.
Wir wiſſen, daß dieſer eintzige Stamm Benjamin
ſehr blutige Kriege wider alle i1. Stamme gefuhret
und mehrmalen das Feld uber ſie erhalten habe.

Theocritus.
Jch ſinde, daß die letzten Seegensworte Jacobs

von Moſe im g Buch, Cap. zz. wiederholet und von
neuem an den 12. Stammen beſtatiget worden. Al-
lein ſie haben dort eine gantz andere Ordnung als

hier im 49. Cap. des 1Buch Moſ. und ſind zum
Theil nach dem Jnhalt weſentlich unterſchieden. Wo
her kommt dieſe Abweichung?

Sophronimus.
Das iſt naturlich zu begreifen. Von Jacob bis

Moſe iſt ein groſſer Zeitraum, da ſich die Stamme
unterdeſſen nicht nur ſtarck vermehret, ſondern auch
in ihren Sitten und Verfaſſungen ſehr geandert ha—
ben. Daher iſt es kein Wunder, daß die Seegens—
worte Moſis bisweilen von dem Seegenswunſch
Jacobs abweichen. Z. E. Der Stammvater Levi
iſt von Moſe mit herrlichen Lobſpruchen beehret, und
Jacob hat den Sohn Levi wegen der Mordthat an
den Sichemiten nicht geſegnet. Allein ich habe oben
bey der Gelegenheit, da ich den Character des Sohns
Levi entworfen, die Autwort ſchon unvermerckt bey
gebracht. Levi hatte viel tugendhafte und gute Ge
ſchicklichkeit. Seine Kinder und Enckel waren Hel
den der Tugend und gottliche Eiferer fur das Geſen.

Die
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men Moſis und Aarons bleiben ewig in
Daher iſt kein Wunder, wenn Moſes aus
des Geiſtes, ſeinem Geſchlecht ein beſon

und einen herrlichen Seegen ertheilet.

Theocritus.
Kleinigkeiten fallen mir noch hierbey ein.

will Jacob in Canaan begraben ſeyn, da er
viele andere heilige Jſraeliten im Land Egy

ſeine Ruheſtatte wurde gefunden haben.
iſt ja des HErrn. Und da keln Unter—
welchem Stuck Landes ein Frommer be

rde.

Sophronimus.
hatte ſeine wichtigen Urſachen. Einmal
Beweiß ſeines Glaubens. Er war ge

dieſes Land Canaan GOttes Statte und
der Heiligen werden ſolte; Wie es denn

Vorbild jenes himmliſchen Erbes iſt, und
e zuglelch auch dadurch die Hofnuna, daß
er gewiß in dieſes Land kommen wurden.
e dabey eine Sehnſucht und groſſe Liebe
Freundſchaft, die auch nach ihrem Tode

ch nicht erloſchen war.

Theocritus.
„wie ich aus dem obigen mich erinnere,
echte Jſrael unter Joſephs Regierung
Zeiten gehabt, ſo kan es wol nicht ſeyn/
ghptiſche Dienſtbarkeit ſo gar lange ge

Sophro
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Sophronimus.

Jch habe ihnen oben die 430. Jahre, ſo lang nem—
lich Jſrael mit ſeinen drey Stammhauptern, Abra
ham, Jſaac, Jacoh, in Egypten und in der Frem—
de war, genau berechnet. Nach jenen Zahlen ergie—
bet ſich, daß von dem Eintritt Jacobs in Egypten
bis auf den Auegang der Jſraeliten unter Moſe,
nicht mehr als r10. hochſtens 215. Jahre verfloſſen.
Und auch dieſe 210. Jahre ſind nicht lauter Unglucks

Jahre. Denn Joſeph hat noch 70. Jahr gelebet,
nach der Ankunft ſeines Vaters in Egypten. Und
ſo lange war noch immer Ruhe und Wohlſtand in
Jſrael. Denn Joſeph hatte einmal ſein Geſchlecht
von den Egyptern gantz abgeſondert, daß ſie ihre ei—
gene Wohnungen, ihr Gewerbe, Feldbau und Vich
zucht hatten, ohne mit den Egyptern Gemeinſchaft
zu haben. Hernach war Joſeph nicht rachgierig,
daß er das angethane Unrecht ſeiner Bruder ahnden
ſollen. Er lebte gern in Frieden, hielte auch mit
den Nachbarn gute Freundſchaft und Handlung,
war ein Feind von Krieg und Blutvergieſſen, und
gewohnte ſein Volck, daß es ihm ohne Zwang und
Schwerdt gehorſam ward. Nun iſt die Drangſal
ſeines Volcks nicht gleich nach ſeinen Tod angegan
gen. Denn die Verdienſte Joſephs um das Land
Egyptens waren noch in friſchen Andencken, und das
Volck muſte alle Menſchlichkeit aurgezogen haben,
wenn es ſich an der Familie Jacobs natte rachen
wollen. Joſeph hatte den koniglichen Hef und die
Prieſterſchaft auf ſeiner Seiten, und dieſe ſind ihm
gewiß nicht ſo ſchnell nach ſeinem Tod untriu wor,
den. Jch habe noch einen andern Grund ju dleſe

Genckels Beytr. .St. ſ Ver
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Vermuthung. Es ſtehet im 2 Buch Moſ.i. daß,
ehe die Beangſtigung der Jſraeliten angegangen,
vorher Joſeph und alle ſeine Bruder und das gantze
Geſchlechte der 7o. Seelen, die mit Jacob nach Egy—
pten kommen ſind, aus der Welt gegangen war, und
ſich inzwiſchen das Volck Jſrael uberſchwenglich ver—
mehrt und furchterlich gemacht hatte. Hierauf er—
hob ſich erſt die Verfolgung. Nun hat Levi, der
Bruder Joſeph, noch 23. Jahr nach dem Tod Jo—
ſeph gelebet, wie ith oben erwieſen. Daher iſt zu
vermuthen, daß unter dieſem noch gute Zeiten ge—
weſen. Mithin gehen von den 210. Jahren, da das
Volck in Eaypten geweſen, die 70. Jahre Joſephs
und die 23. Jahre Levi, zuſammen 1oz. Jahre, her

unter, ſo bleiben 107. Jahre. Auch dieſe konnen
nicht gantzlich unglucklich geweſen ſeyn. Denn es
heiſt ausdrucklich: Das Volck Jſrael habe ſich nach
dem Tod Joſephs und ſeiner Bruder mit aller Macht
vermehret, und dieſes habe bey den Egyptern MNeid,

Furcht und Verfolgung erwecket. Wenn man alſo
die zo. Jahre Moſis wegrechnet, welches Jahre der
Dienſtbarkeit und harten Drangſalen ſind, ſo blei—
ben 23. Jahr vor der Geburt Moſis. Jn dieſen 23.
Jahren iſt die Plage und Beſchwerung angegangen.
Es kam zwiſchen dieſen Jahren ein neuer Konig, bey
den die vorigen Verdienſte Joſepnys nicht galten oder
gar erloſchen waren. Dieſer Konig hatte einen an—
dern Sinn, aundere Maximen, andere Neigungen und
Sitten. Er horte die Ohrenblaſer und heimlichen
Feinde der Jſraeliten, er ſahe ihre furchterliche An
zahl, und fieng an boſe Rathſchlage wider ſie zu faſ
ſen. Wenn ich alſo genau reden und rechnen will,

ſo
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ſo ſind die Jahre der Egyptiſchen Dienſtbarkeit und
Gefangenſchaft ohngefehr 100. und etwas druber ge—
weſen. Jch mache hierbey die wichtige Anmerckung,
daß GOtt ſein Volck nicht uber die Maſſen verſuche,

ſondern nur menſchliche das iſt noch ertragliche
Plagen auflege. Wir haben das Benyſpiel an der
Gefangenſchaft Babel, welche auch nicht uber 70.
Jahre gedauert. Es iſt demnach grundfalſch, und
ſtreitet auch wider die obige Rechnung, daß die Kuecht—

ſchaft oder der harte Dienſt derer Jſraeliten in Egyh
pten 430. Jahre gedauert habe.

Theocritus.
Jhre Gedancken, mein Freund, gefallen mir wohl.

Aber was werden ſie mie antworten, wenn ich lhuen
gegen die letzte Betrachtung das Exempel der heuti—
gen Juden vorhalte, welche nun in die 1700. Jahre
in der Gefangenſchaft und Jrre herum gehen.

Sophronimus.
Mit dieſen hat es eine andere Bewandniß. Sie

ſind, wie ſie wiſſen, nicht mehr ein Volck und Ei—
genthum des HErrn; Gie ſtehen nicht mehr in ſei—
nem Bund, ſie ſind verworfen als Feinde des Evan
gelii. Ueberdies leben ſie nicht, wie das Jſrael in
Egypten, in ſtrenger Selaverey. Sie haben genug
Freyheiten unter den Volckern. Nur erlaubt man
ihnen kein Scepter und keinen Altar, welche ihnen
nichts nutze. Sie durfen Handel und Wandel trei
ben wie andere Menſchen, und konnen allezeit, wenn
ſie wollen, in den wahren Bund des GOttes Jſrael, das
iſt, in den neuen, aufgenommen werden, wenn ſie nur

wollen. P 2 Cheo
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Theocritus.
Jch finde bey dem Tode der Patriarchen, wenn

ſolcher erzehlet wird, daß insgemein dieſe Redensart
vorkommt: Er ſtarb und ward verſammlet zu ſei
nen Vatern. Jch habe dieſelbe immer ſo aus—
gelegt, es ſey ſo viel als: Er iſt zu den Seinigen
ins Grab geleget worden. Es ſtehet mir aber ent—
gegen 1Buch Moſ. 49 zz. da die Folge der Worte
dieſe iſt: Jacob gab ſeinen Geiſt auf, und ward ver—
ſammlet zu ſeinen Vatern, und Joſeph fiel auf ſein
Angeſicht und kuſſete ihn. Jacob war alſo dem Cor
per nach noch da, und doch iſt er ſchon zu ſeinen Va
tern verſammlet geweſen.

Sophronimus.
Es iſt mir lieb, daß ſie dieſen Punct treffen. Es

ſcheint die Sache von keiner Wichtigkeit zu ſeyn. Und
doch liegt darinnen ein ſtarcker Beweis der Unſterb—

lichkeit unſerer Seele. Es kan das Verſammlen
zu den Vatern ohnmoglich das Begrabniß bedeu—
ten. Denn es wird unmittelbar mit dem Tod ver
knupft, und als dieſes Verſammlen bereits ge
ſchehen war, kuſſete der Sohn Joſeph erſt den todten
Leichnam, er balſamiret ihn, und erhalt ihn 40. Ta
ge. Aledenn wird er erſt nach Canaan zu ſeinen
Vatern begraben. Demnach muß dieſes Verſamm
len Jacobs zu ſeinen Vatern, welches ſogleich
im Tode geſchicht, nicht den Leib ſondern die Scele
oder den Geiſt betreffen. Dieſer wird von den En
geln alsbald nach der Trennung in den Schoos Abra
ha, in die ewige Ruhe gebracht, und kommt zur Ge
meinſchaft der heiligen Engel und auserwehlten

From
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Frommen. Denn der Gerechten Seelen ſind gleich
nach dem Tode in GOttes Hand, und keine Quaal
ruhret ſie an. Demnach folget, daß die Seele des
Menſchen nach dem Tode nicht verlohren gehet, ſon
dern ſie bleibt ubrig, ſie kommt an einen Ort, wo die
Seelen der andern Heiligen und Frommen aufbe—
halten werden, und wird daſelbſt unendlich getroſtet,
das iſt, ſie wird in den Himmel verſetzt, ſie kommt
zur Gemeinſchaft der ſeligen Geiſter, und wandelt
nun mit GOtt und mit den Engeln.

Theocritus.
Bey der Geburt Moſis ſcheinen mir einige Um—

ſtande etwas ſchwer und unverſtandlich zu ſehn. Jm
rten Cap. des 1Buch Moſ. wird aeſagt: Es gieng
ein Mann hin aus dem Hauſe Levi, und nahm die

Tochter Levi, und ſie gebar ihn den Moſe. Wer
iſt dieſer Mann, und warum wird er nicht genennet
und deutlicher bezeichnet, wenn etwas daran gelegen

iſt? Sophronimus.
Jch will ihnen, mein Freund, dieſen Zweifel be—

nehmen. Es iſt niemand anders gemeynet, als
Amram, der Enckel Levi. Dieſer nahm ſeines
Vaters (Kehat) leibliche Schweſter, die Jokebet,
eine Tochter Levi. Das bezeuget das öte Cap. v. 20.
GSie war alſo ſeine Mume, ſeine nahe Blutsfreun.
'din. Und mit dieſer zeugete er den Moſen, Aaron

Hund die Mirjam. Sie muſſen aber wiſſen, daß
nicht, wie der Text ſagt, Moſes der erſte aus dieſer
Ehe geweſen:; ſondern Aaron war 3. Jahr alter
als ſein Bruder Moſes. Zuerſt wurde alſo Aaron

P 3 geboh—
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Daher werden auch die Jahre ihres hohen Alters
angefuhret, welches von andern Sohnen Jacobs
nicht geſchehen. Levi, der Stammvater, iſt 137.
Jahr alt, da er ſtirbt. Kehat, ſein Sohn, iſt 133.
Jahr, und Amram, der Sohn Kehat, bringt ſein Le—
ben auf 137. Jahre. Moſes aber, der Sohn Am—
ram, ſtirbt im 12oſten Jahre ſeines Alters. Dazu
kommt noch, daß damals die Levitiſchen Geſetze von
verbotenen Graden noch nicht bekannt waren, mithin
auch keine Verbindlichkeit hatten. Und ſie ſind mehr
dem Mißbrauch entgegen geſetzt, als daß ſie eine all—

gemeine Nothwendigkeit einfuhren. Die Egypter
und Cananaer haben aus Wolluſt und Ueppigkeit
dieſes gute Geſetz der Erbarkeit uberſchritten. Sie
legten ſich zum Weibe bey, welche ihuen nur geſiel.
Die nachſte, die beſte, hieß es damals. Dieſer
Unordnung hat GOtt durch ſein Geſetz vorbeugen
muſſen.

Theocritus.
Warum redet aber Moſes ſo unbeſtimmt, und ſagt

nur ſchlechtweg: Es gieng ein Mann hin aus dem

Hauſe Levi?
Sophronimus.

Moſes verſchweigt nicht deßwegen den Namen,
als ſchame er ſich ſeines Vaters, ſondern er redet hier
von ſich als ein linbenannter, als ein Geſchicht
ſchreiber. Denn ſonſt hatte er ſagen muſſen: Es
gieng Amram, mein Vater, hin, und nahm
meines Grosvaters Schweſter. Das ſchiene
ihm aber zu ſeiner Abſicht nicht nutzlich. Er will uber-
haupt dem Leſer nicht gerne den nahen Grad der
Blutsfreundſchaft in die Gedancken bringen, weil

P 4 es
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rams Vaters Schweſter war, gezeuget. Es iſt aber
dieſe Geburt darum nicht unrein und verworfen,
wie ich in den vorhergehenden bewieſen. Denn es
geſchah aus Noth und aus guten Trieben. Jokebet
war eine ehrwurdige, tugendhafte und fromme Per
ſon. Demnach hat Moſes von ſeinen nachſten El—
tern ſchon eine gute Art, lobliche Triebe zur Tugend
und Gottesfurcht ererbet. Der Geiſt GOttes giebt
ihn ſchon das Zeugniß, da er als ein Kind von Mut
terleibe kam, er ſey von guter Art, fein und ſchon
geweſen. Denn wo die Natur was vollkommenes
hervorbringet, da muſſen ordentlich das innere und
auſſere des Menſchen ubereinſtimmen. Eriſt gleich
nach der Geburt wunderlichen Schickſalen und groſ—
ſen Gefahren ausgeſetzt worden. Das waren Vor—
ſpiele, was ins kunftige mit ihm in der Welt geſche—
hen ſolte. Gluck und Ungluck ſpielte ſchon um ſeine
Wiege und in ſeiner fruhen Kindheit. Nach dem
VBefehl des Pharao hatte man dieſes edle Kind, wie
die ubrigen, in das Waſſer werfen und todten ſol—
len. Allein die Hand EGOttes war uber ihn. Er
kam zwar ins Waſſer, wurde aber darinnen wunder

bar erhalten. Man legte ihn in ein Schilfkaſtgen,
das von innen und auſſen mit Thon und Bech wohl
verſtrichen war. Er konnte aber dennoch Erfri—
ſchungen der Luft an ſich ziehen, indem der Schilf
Waſſer an ſich ziehet, und von dieſen ein erquicken—
der Duft und abkuhlende Luft durch die engen Lo—
chergen dringen konnte. Moſes war alſo ſchon als
ein Kind ins Waſſer gefallen, und an die Tiefen der
Waſſer gewohnt. Das war ein Vorſpiel des kunf-
tigen. Er iſt, wie wir wiſſen, als Mittler des Volcks

R durch
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durch die Wolcken gegangen, er war 40. Tag und
Macht auf den hochſten Berg GOttes, uber welchen
die Wolcken Waſſer ziehen, und gieng, wie es heiſſet,
mitten in die Wolcken hinein, wurde auch darinnen
durch die Kraft GOttes ohne Brod und Waſſer er—
halten. Der erquickende Thau GOttes aus der
Wolcke ſtarckte ihn, und war ihm wie ein Engels—
Brod, wie ein Manna. Der Umgang mit GOtt
und den Engeln war ſeine tagliche Speiſe und ſein
hochſtes Vergnugen. Er gleng nicht nur durch die
Tiefen der obern Waſſer, ſondern er wandelte auch in
den Tiefen der untern Waſſer; Er fuhrte ſein Volck
trocknes Fuſſes durch das rothe Meer, daß die Waſ—
ſer zu beyden Seiten ſtunden und ihm nicht ſchade—
ten. Er hatte das Gluck, daß ihn die Prinzeßin
Pharao aus dem Waſſer ziehen ließ, und ihn an
Kindes ſtatt aufnahm, weil es ein artiger und lie—
benswurdiger Knabe war, und durch ſeine weinende
Stimme ihr das Hertz gebrochen hatte. Er wurde
demnach an dem Hofe Pharaonis auferzogen, und
war g0. Jahr in den Sitten deſſelben unterrichtet.
Man ließ ihn alle Wiſſenſchaften, Kunſte und Weis-
heit der Egypter lernen, welches ſelbſt der Geiſt GOt.
tes bezeuget. Jch zweifte alſo gar nicht, daß er die
geheime Zeichenkunſt oder die ſogenannte Characte.
riſtik und Hieroglyphick verſtanden, welche unter ih
nen vor die edelſte gehalten ward; Die Meßkunſt,

J
Zahlwiſſenſchaft, Sterndeutung, ſonderlich aber die

naturlichen Geheimniſſe der Chymle oder Schmieltz-;

kunſt, ſamt den magiſchen Wiſſenſchaften, wird er
ebenfalls wohl begriffen haben, wovon zum Theil
ſeine 5. Schriften ein Zeugniß ablegen. Und in 40.

J Jahren
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Jahren kan man es in Wahrheit ſehr weit bringen,
und in der gelehrten Erkenntniß ſtarck zunehmen.
Moſes war alſo einer der gelehrteſten Manner, ſo—
wol in ſeinen als nachfolgenden Zeiten. Daer das
mannliche Alter erreichet, wo man zu wichtigen Aem—
tern tuchtig iſt, ſo auſſerten ſich die Merckmale ſei—
nes innerlichen Rufes, den er von GOtt hatte.
Deunn er war aus dem Geſchlechte der Eiferer, der
Zeloten. Er ſahe, daß kein Helfer, kein Racher fur
ſein Volck und fur die Ehre GOttes vorhanden
war, darum trieb ihn ein gottliches Feuer, daß er
ſich ben gewiſſen Gelegenheiten zum Schiedsrich
ter und zum Blutracher unter ſeinen Brudern auf
warf. Allein ſie wolten ihn nicht davor erkennen.
Es war noch nicht die Zeit ſeines Richteramts vor—
handen. Dieſes ſolten nur Vorſpiele ſeyn. Unge—
achtet er voller Eifer war, und plotzlich zum Zorn ge—
bracht werden konnte, ſo hatte er doch das freund—
lichſte und liebreicheſte Weſen. Denn das iſt insge—
mein beyſammen. Leute, die viel leiden und viel
ertragen konnen haben einen ſchweren Zorn und Ei—
fer, wenn ſie aufgebracht werden. Er war, wie es
heiſt, der allerſittſamſte und gelaſſenſte Menſch un—

ter allen auf Erden. Er konnte kein Unrecht leiden.
Er war aber auch ſehr barmhertzig, er hatte ein wei
ches Hertz gegen Kinder und gegen das zartliche Ge—
ſchlechte. Die 7. Tochter des Prieſters in Midian
ſahe er das erſtemal freundlich an, und da ſie von
andern Hirten Unrecht litten, nahm er ſich als ein
Fremdling ihrer ſogleich an; Er ſchopfte ihnen Waſ—
ſer, er trauckte ihre Heerden, er vertheidigte ſie wi—
der andere Hirten. Damit gewann er ſo fort ihr

Hertz
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Hertz und ihre Liebe, und bewieß, daß er ein Men—
ſchenfreund, daß er liebreich, hoflich und artig ſey.

Unter dieſen Schaferinnen gefiel es ihm zu woh—
nen, und da ihr Vater zugleich ein gelehrter Maun,
Prieſter und Prophet war, ſo bekam er deſto mehr
Luſt und Belieben, bey ihm zu bleiben; Denn das
Hirtenleben iſt zum ſtudieren am bequemſten, und
die Gelehrſamkeit und guten Kunſte waren zu den
Zeiten der Patriarchen unter den Hirten und Scha
fern. Jch nehme die Egypter aus, welche Feinde
des Hirtenſtandes waren. Er war in dem Hauſe
des Prieſters Midian, welcher ein Abkommling von
Abraham und daher ein weitlauftiger Freund Mo
ſis geweſen, 40. Jahr lang Schafer und Verwalter
geweſen. Er hatte alſo die ſchonſte Gelegenheit,
nicht nur vor ſich in den Wiſſenſchaften bey dem ſtil—
len Hirtenleben immer mehr zuzunehmen, ſondern
auch aus der Schule des weiſen Prieſters, deſſen Ei
dam er war, viel gutes noch zu lernen. Denn daß
Jethro, ſein Schwiegervater, ein ſehr kluger und
weiſer Mann geweſen, beweiſe ich unter andern da
her: Da Moſes ſchon in der Wuſten als Geſetzge-
ber das Volck Jſrael richtete, kam Jethro der Prie
ſter zu ihm, er ſahe, daß.hie und da eine beſſere Ein
richtung der Policey und des Regiments konnte ge
macht werden. Er that die vernunftigſten Vor—
ſchlage, er machte neue Anordnungen und Aemter.
Moſes billigte ſie, GOtt war damit zufrieden, und
genehmigte dieſelben. Da er nun lang genug in
der Prufung geweſen, und go. Jahr mit lernen, mit
Arbeit und Dienſt zugebracht hatte, bekam er den
gotilichen Befehl, ſein groſſes Amt anzutreten, wozu

er
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er von Mutterleibe an auserſehen, durch die wun
derbaren Vorſpiele ſeiner Kindheit bezeichnet, und
durch die erſten Proben ſeines manulichen Alters be—
reits berufen war. Je wichtiger das Amt war, de—
ſto merckwurdiger war die Einweihung zu denſelben.
Sie geſchah nicht auf eine gemeine Art, nicht wie an

dere Menſchen. Der HErr erſchien ihm auf einen
ſehr hohen Berg, dahin ſonſt niemand kommen war,
in majeſtatiſcher Geſtalt und Herrlichkeit, in einem
ſolchen lichten Glantz und Feuer, das kein ſterbliches
Auge vertragen kan, und von heſſen Anblick das An
geſicht eines Menſchen glantzete. Der Ort ſo gar,
wo das Geſichte geſehen wurde, war heilig, als eine
Statte des gottlichen Heerlagers, wo der HErr mit
vielen tauſend heiligen Engeln wohnte. Er redete
mit Moſe wie ein Menſch mit einem andern Men—
ſchen; Er offenbarte ſich ihm in einer neuen Geſtalt,
in welcher er den Vatern noch nicht erſchienen war,
und gab ſich daher auch einen neuen Namen, in
welchem er ſich vor alten Zeiten nicht zu offenbaren
pflegte. Moſes war demnach innerlich und auſſerlich
von GOtt berufen. Er gab ihn aber auch vollkom
mene Macht und Gewalt, er ruſtete ihn als ſeinen
Geſandten mit groſſen Gaben und mit der Kraft
Wunder zu thun, aus. Er war in der That ein
Mann GoOttes, welcher Name ihn vor andern
beygelegt wird. Denn er hatte Heldengaben und
Heidentugenden. Ein ſo groſſes Volck von 6ooooo.

Mannern, die einen ſtorrigen Sinn und ungebeſſer
te Sitten hatten, in ſeinen Buſen zu tragen, allein
zu regieren, in der Ordnung und Gehorſam zu er
halten, durch die beſchwerlichſten Wege jzu fuhren,

wider
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wider alle Feinde zu beſchutzen, ſein Amt, ſeine Wur—
de und Treue in allen Aufruhr zu erhalten, das ſind
warlich keine gerlngſchatzigen Thaten. Da muß
Weisheit, Muth, Tapferkeit, Ernſt und Sanftmuth,
Klugheit, Rath, Treue, Arbeit, Sorge, Kummer
und Verdruß genug zu finden ſeyn. Der Geiſt des
HErrn ſagt daher nicht ohne Grund von ihm: Es
war kem Menſch auf Erden, der ſo gelaſſen,
nedultig, ſanftmuthig und voller Leiden ge—
weſen, als Moſes. Jn den Opfergebrauchen und
gottesdienſtlichen Handlungen war er ungemein be
lehrt. Denn dieſe Ceremonielwiſſenſchaft hatte er
theils bey deu Egyptiſchen Prieſtern, theils bey dem
Prieſter in Midian, ſeinem Schwiegervater, in go.

Jahren gelernet. Vornehmlich aber war er der
Sirtenlehre kundia, und in den gottlichen Rechten,
die man ſowol von der Natur als von der Oſfenba
rung hatte, vortreflich unterwieſen. Dieſe gottliche
Weisheit war in ſeinem Geſchlechte beynahe erblich.

Denn die Familie Levi, aus welcher,er entſproſſen,
hatte den Ruhm einer beſondern Frommigkeit und
Eifers uber gute Sitten und Geſetzen Und Joſeph/
der nicht gar zu lange vor ihm in Egypten beruhnit
war, wird aus ſeiner Schule viel herrliche Lehren

und Muſter ſeiner groſſen Weisheit hinterlaſſen ha

und Dugendſpruchen beſtunde. Und Jethro hat in
der Wuſte ſelbſt ein Zeugniß ſeiner Kenntniß guter
Policey und ſiitlichen Anordnungen gegeben. Jch

wundere
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wundere mich daher gar nicht, daß GOtt dieſen Mo—
ſen zu einen allgemeinen Lehrmeiſter des menſch
lichen Geſchlechts, zu einen Oracul guter Sitten
und Policey geſetzet, und durch ſeinen Mund und

Hand der Welt die herrlichſten Regeln der Tugend
und Weisheit vorgeſchrieben. Ben ſeinen groſſen
Gaben, bey ſeinen gottlichen Verſtand und Weieheit,
bey ſeinem machtigen Eifer fur die Religion, fur
das Geſetz und gute Sitten, bey ſeiner verwunderns—
wurdigen Gelaſſenheit und Sanftmuth hatte er den—
noch ſeine Schwachheiten und Fehler, welche bewei—
ſen muſſen, daß er ein Menſch wie andere Menſchen
geweſen. Er hatte ein naturliches Gebrechen an der
Sprache. Er hatte keine deutliche Ausrede, ſon—
dern eine ſchwere Zunge und ſchwere Lippen. Die
Worte floſſen ihm nicht auf eine leichte Art, er war
etwas ſtammlend. Vermuthlich kam es daher, daß
er als ein verachtlicher Hirtenknabe am Hofe Pha—
raonis eine ſorgloſe Erziehung hatte. Man bekum—
merte ſich nicht viel um ihn, und die Leute, die uber
ihn, als ein Waiſenkind, beſtellet waren, hatten
ſchlechte Aufſicht, und bekummerten ſich wenig um

ihn. Die Egyptiſche Sprache, die er wider ſein
Naturel horen und lernen muſſen, war ihm beſchwer
lich. Er verwirrete ſie mit ſeiner Mutterſprache.
Sein vieles ſtudieren und ſitzen mochte auch dieſen
natuürlichen Fehler noch mehr vermehret haben, und

da er in die 40. Jahre die Schaafe hutete, fand er
kelne Gelegenheit, ſeine Sprache zu beſſern und ſei—
ne Zunge zu uben. Er hatte auch einige Fehler in
ſeinen Neigungen und Sitten. Er war etwas
furchtſam und kleinglaubig. GOtt muſte ihm im

merzu



240 Bejqytrage zur Vertheidigung

merzu einen Muth einſprechen, und durch Zeichen
und Wunder aufrichten, Er hatte das hohe Geſicht
und majeſtatiſche Offenbarung GOttes auf dem Ber
ge, er hatte Ruf, Befehl und Vollmacht, nach Egy
pten zu gehen. Und gleichwol machte ihm Fleiſch
und Blut auf dem Wege Einwendungen. Der
HErr ſelbſt kam uber ihn einmal im Eifer, und ſag
te: Was haſt du in der Hand? Nicht als wuſte
er es nicht, ſondern ihm den Augenblick ein Zeichen
zu thun, daß er glauben mochte. Das nachſte, das
beſte. Der Stab in ſeiner Hand muſte das Mittel
abageben. Siehe, ſagt GOtt, ſo leicht es mir iſt,
dieſen Stab zu verwandeln, und aus dem todten
Holtz ein lebendiges Thier zu machen, ſo leicht wird
es mir ſeyn, alle Hertzen, die ſich dir widerſetzen, zu
beugen, und allen Widerſtand, der dir im Wegellegt,
zu heben. Denn ich bin der allmachtige GOtt, der
das todte lebendig machet, der dem, das nichts und
unformlich iſt, rufen kan, daß es etwas ſey. So
geſchwind ich die Schlange, die in deiner Hand iſt,
verwandeln und machen kan, daß ſie dir nitht ſchade;
ſo viel Gewalt und Macht habe ich auch uber Pha
rao, die Schlange, die in groſſen Waſſern ruhet, uber
das Crocodill Egypti. Jhre Liſt, ihr Gift und Boß
heit ſoll dich nicht todten. Greif aber auch in dei—
nen eigenen Buſen, ſo wirſt du noch eine Schlange
finden, die du heraus ziehen muſt. Das iſt das fal
ſche Hertz, das noch mit dem Gift der Sunde befle
cket iſt. Daher ruhret dein Unglaube, dein Miß—
trauen, deine Zaghaftigkeit. Dein naturliches Wi—
derſtreben gegen meinen Ruf und gegen meine Be
fehle. Thue es von dir, und werde glaubig. Jch

rechne
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kechne unter ſeine Fehler auch die allzugroſſe Gelin—
digkeit und Nachſicht in ſeinem Hauſe. Das mach
te ſein gutiges und ſanftmuthiges Weſen, das er von
Natur hatte. Es war ein Gluck, daß ihn GOtt nicht
viele Kinder gab. Er hatte nur einige wenige.
Sein weitlauftiges und ſorgenvolles Amt war auch
ſo beſchaffen, daß die Familiengeſchafte nicht wohl
damit beſtehen konnten. Als er fich auf den Weg nach
Egypten begab, zog ihm ſein Weib und ſeine Kinder
aus Liebe und Zartlichkeit nach. Er hatte ſie aber
in dieſer gottlichen Geſandſchaft lieber zu Hauſe laſ
ſen ſollen. Der Erfolg beſtarcket meine Gedancken.
Die Reiſe war nicht glucklich. Als ſie an ein ge—
wiſſes Nachtlager oder Herberge kamen, uberfiel ihn
plotzlich eine Schwachheit und Plage, daß man dach
te, er wurde ſterben muſſen. Sein Weib erſchrack,
Moſes wuſte nicht, wie er dran ware. Er hatte einen
gottlichen Ruf und Befehl. Seine Reiſe war recht
maſig. Er konnte darinnen keine Schuld finden. Er
ſann hin und her, wo doch die Urſache liegen muſſe,/
warum der HErr uber ihn zornig worden. Er durfte
aber nicht lange rathen; er beſann ſich ſo gleich, es
muſſe in ſeiner Famllie nicht recht ſeyn. Daß er eine
Cuſchiterin oder eine aus dem Geſchlechte der Moh
ren, der Schwartzen, die in Zelten wohnen, und die

Heerden huteten, geheurathet hatte. Und dieſe nicht zu
betruben, lies er ſeinen Sohn unbeſchnitten. Das war

allerdings wider das vaterllche Geſetz und wider den
Bund der Beſchneidung; GOtt muſte deswegen uber
Moſen zornig werden, um ſo mehr, da er jetzo imBegrif

ſey das Volck des HErrn auszufuhren und ihnen die
gottlichen Geſetze zu offenbareu. Sein Gewiſſen ward

Benckels Beytr. Il.St. a geruh—
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geruhret, er fuhlte die Hand GOttes, die ſchwer auf
ihn lag. Er ruhete nicht eher, bis er ſein Weib da
hin beredete, daß ſie vor ſeinen Augen noch den Sohn
beſchnitte, der ſchon erwachſen ſeyn mochte, welches
ohne groſſe Lebensgefahr, ohne Schmertz und Blut
vergieſen nicht abgienge. Daher war die Mutter
zornig, und warf demMoſe mit harten Worten die Vor
haut vor dieFuſſe, und ſagte: Da haſt du Blut, du Blut
brautigam; Wenn ich das hatte wiſſen ſollen, daß du
mit meinen Kindern ſo umgehen wurdeſt, hatte ich
dich nimmermehr geheurathet. Allein Moſes kehrte
ſich nicht dran. Er wolte lieber den Zorn GOttes

beſanftigen, als ſeinem Weibe hierinne gehorchen.
Er vermuthete, daß lhn ſeine Familie noch mehr Hin
dernis machen mochte. Daher ſcheidet er ſich hier
von derſelben, und ſchicket ſein Weib ſamt ſeinen Kin
dern nach Haus. Erlaſt wenigſtens die Mutter mit
dem verwundeten Sohne in der Herberge liegen, bis
er wieder heil worden, und ziehet in ſeinem Wege
fort nach Egypten. Es war aber ein Zorn, der ſich
bald wieder legte. Sie blieben nicht von einander
geſchieden. Denn in dem folgenden Jahr, da Mo
ſes das Volck ausgefuhret und in die Wuſte an den
BergGOttes gebracht hatte, kam Jethro ſein Schwie
gervater wieder, und brachte ſein Weib und ſeine
Sohne dem Moſt entgegen, welcher dieſelben lieb.
reich empfangen und aufgenommen. Es iſt nochei—
ne andere wichtige Schuld, die Moſes auf ſich gela-
den, da er einmal in ubereilten Zorn die Geſetztafeln
zerbrochen, welches jedoch als ein gottlicher Eifer
kan gerechtfertiget werden, das anderemal den Be
fehl GOttes uberſchritten, da das Wolck murrete und

er
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er Waſſer aus dem Felſen bringen ſolte, woruber er
in die Ungnade bey GOtt gefallen, und zur Strafe
nicht mit insandCanaan kommen. Das war aber nur
eine leibliche und vaterliche Strafe. GOtt erſetzte
ihm dieſen Verluſt auf eine andere Art. Er zeigte
ihm auf dem hochſten Berg Nebo das gantze Land,
und da er hierauf nach dem Willen GOttes ſeinen
Geiſt aufgab, wurde er durch den Dienſt der Engel
gottlich begraben.

Theocritus.
Sie machen', wle ich hore, mein lieber Sophron,

daraus einen Fehler, daß Moſes den Felſen geſchla—
gen. OoOtt hat es ihm ja ſelbſt geboten. Wie kan
denn der HErr deßwegen uber ihn zurnen, und ihn
ſo gar von dem Land Canaan ausſchlieſſen? Es wird
doch ſonſt von ihm geruhmet, daß er in dem gantzen
Hauſe GOttes jederzeit treu geweſen.

Sophronimus.
Es iſt beydes wahr. Moſes iſt in allen treu er

funden, aber dabey doch immer ein Menſch geblieben.
Und ſein allzugroſſer Eifer konnte gar leicht einmal
aus ſeinen Schrancken treten, welches eben hier ge
ſchehen. VDer HErr hatte dem Moſi nur dieſes be—
tohlen, er ſolte das Volck vor dem Felſen verſamm
len, und den Stab, mit welchen er ſo viele Wunder

gethan, in ſeine Hand nehmen, und vor den Augen
des gantzen Volcks zeigen und ausrecken gegen den
Felft, ſo bald wurde der Felß Waſſer geben, ohne erſt
in Zorn mit dem Stab auf den Felſen zu ſchlagen.

Allein Moſes wurde durth das aufgebrachte Wolck in

Q 2 Ver—
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Verwirrung geſetzt, und gerieth in einen Eifer, dar
innen er ſich etwas vergangen. Er redete erſt das
Volck in der Hitze des Zarns an, und ſchlug den Fel—
ſen etlichemal mit erbitterten Worten, welches er
nicht thun ſoltez Er ehrte dabey nicht GOtt, ſon—
dern ſich und ſeine That; Halt, laß ſehen, ſagt er, ob
wir euch nicht aus dieſem Felſen Waſſer bringen kon—
nen. Wiir, wir, ſagt er, mit einem Zutrauen auf
ſeine Perſon, wir wollen euch Waſſer ſchaffen. Da
es doch heiſt: Nicht uns, cZErr, nicht uns, ſon
dern deinem Nanren gieb Ehre. Gott legt
ihm ſdieſe That einmal ais einen Ungehorſam und
dann als ein Mlßtrauen aus. Er hatte GOtt mehr

heiligen und ehren ſollen, wenn er vor den Augen
des Volcks auf den Befehl des HErrn nur den
Stab ausgereckt und in gelaſſenen Gehorſam geſagt
hatte: Sehet, das iſt der Stab, durch den der HErr
euch ſo vielmal Wunderhulfe geſchaft hat. Wolt
ihr noch nicht glauben, daß dieſer Felß ohne mein
Zuthun, ohne ihn zu ſchlagen, Waſſer bringen kon—
ne? Jch mache hierbey die wichtige Anmerckung, daß
je wichtiger das Amt iſt, welches ein Menſch auf ſich

haat, deſto hoher wird das Berſehen von GOtt ange
rechnet, welches er begehet, weil es in die Augen ſo
vieler Menſchen fallt, und wichtige Folgen nach ſich
ziehet. Moſes, der ſonſt ſo hoch geruhmte, ſo treue
Diener des HErrn muß um dieſer unvorſichtigen
That willen den Zorn des HErrn uber ſich ergehen
laſſen, daß er das Land Canaan nicht ſehen darf.
Es iſt aber, wie ich oben ſchon erinnert, nur ein va—
terlicher Zorn, eine ertragliche Ahndung. Er blieb
dennoch in der Gnade des HErrn, und ward auch in

ſelnem
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ſeinem Tode uber alle Menſchen geehret und gewur—
diget, daß ihn GOtt ſelbſt begraben.

Theocritus.
Sie haben mich einmal, treuer Sophron, in die

Geſchichte von Moſe gefuhret, und mir dieſelbe weit
annehmlicher gemacht, als ich mir vorſtellete. Es
wird ihnen leicht fallen, einen Zweifel zu heben, den
ich uber gewiſſe Worte gemacht, die GOtt zu Moſe
geſprochen 2Buch Moſ. 6, 3. Jch bin erſchienen
Abraham, Jſaac und Jacob, daß ich ihr all.
machtictzer GOtt ſeyn wolte, aber mein Na
me, HErr, iſt ihnen nicht offenbaret worden.
Das iſt wider die Erfahrung. Wir finden in den
Orten, wo GOtt mit den Altvatern vor und nach
der Sundfluth redet, den gottlichen Namen HErr
und Jehova vielmalen. Und der GOtt, der dem
Noa und Abraham erſchienen, iſt kein anderer GOtt,
als der, welcher dem Moſe ſich geoffenbaret.

Sophronimus.
Die Stelle, die ſie aufbringen, mein lieber Theo

crit, iſt etwas dunckel, und ſie verdienet allerdings ei
nige Aufklarung. Jch muß uberhaupt anmercken,
daß GoOtt in allen ſeinen Wegen, Thaten und Regie
rungswercken groſſe Weisheit, Ordnung und Unter
ſchied ſehen laſſen. Er richtet ſich nath dem Maas,
nach der Fahigkeit und Natur derjenigen, mit wel—

chen er es zu thun hat. Er aehet Stufenweiß, und
richtet ſich nach den Schrancken, die den Dingen ei
genthumlich ſind. So iſt es mit der Offenbarung
ſeines Raths und ſeiner Geheimniſſe beſchaffen.

Q z Das
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Das lUicht und die Klarheit des HErrn iſt nach und
nach dem menſchlichen Geſchlechte aufgegangen, und

die Erkenntniß in gottlichen hat Stufenweiß zuge—
nommen. Vor der Sundftuth haben wir wenige
Merckmale ſeiner Erſcheinungen. Nur einige Va—
ter haben die Gnade gehabt, daß ſie GOtt eines na—
hern Zutritts gewurdiget, wie z. E. Enoch, der mit
GoOtt wandelte. Es beſtunde darinnen, daß GOtt
mit ihnen durch einen Engel oder in einem Geſicht
der Nacht, in einem Traum redete, oder aus einem
Wetter vom Himmel durch gottliche Stimmen ſich
ihnen offenbarte. Auch nach der Sundfluth blieb
dieſe Weiſe GOttes, den Menſchen ſich kund zu ma—
chen. Mit Noah redete GOtt aus einem Wetter,
und ſetzte ihm am Himmel den Regenbogen, als ein
Zeichen des neuen Bunder. Dem Abraham erſchien
er bald in Geſtalt eines Mannes und Engels, der
mit ihm aß und tranck, bald in einer dunckeln Nacht
des Abends, bald in einem Traumgeſicht. Und Hiob,
der unter die alten Patriarchen mit zu rechnen, redet
von keinen andern Arten der gottlichen Offenbarun
gen, als von ſolchen, die ich beſchrieben habe. Wir
finden auch niemalen, daß GOtt bey ſeinen Anreden
an die Altvater die majeſtatiſche Formel brauche:
Jch der Jehova, das iſt mein Name, welcher erſt
zu Moſis Zeiten aufkommen. Denn Jehovabedeu
tet das ewige, unſichtbare Weſen, das in einem Lichte
wohnet, dazu niemand kommen kan, die Herrlichkeit
des HErrn, die kein ſterbliches Auge anſehen darf,

wo man lebendig bleiben will. Der HErr der Heer
ſchaaren, um welchen vlel tauſendmal tauſend ſtehen,

mit unertraglichen Glantz bekleidet; Den GOtt,

der
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der da iſt, der da war, der da ſeyn wird,
ſeinem Weſen unbegreiflich, unermeßlich
in dieſem Namen, in dieſer Majeſtat un
keit hat er ſich dem Moſe auf dem heil
vielmalen geoffenbaret, zum Zeichen ein
dentlichen Gnade, welche nicht allen Men
fahren. Daher auch das Licht der Erke
Moſe in einem weit hohern Grad und ube
cheren Maas anzutreffen war, als in de
henden Zeiten der Welt. Moſes hatte
ſten Umgang und Gemeinſchaft mit GO
ihm ſeine Herrlichkeit ſehen, er bewieß v
vor den Augen aller Welt ſeine unendlich
ewiges Weſen, durch ſo viele Wunder u
die noch nie erhort, noch nie geſehen, no
ſchehen waren. Er bewieß ſich dadurchl
GOtt, der da iſt, der da war, der da
(Jehova) der da unveranderlich iſt in ſe
ten und Treue, der ſeine Verheiſſungen, die er den
Altvatern nur von ferne gezeigt, nun auch wurcklich
erfulle, und ſich alſo nach ſeinem wunderbaren Na—
men Jehova geoffenbaret habe. Auf eine ſolche
Art hatte ſich demnach GOtt den Batern vor und
nach der Sundfluth nicht geoffenbaret, wie ich vorher
ſchon erinnert. Sondern nur unter dem Namen
des allmachrigen GOttes, oder als ein GOtt
des Himmels, als ein zorniger Richter, der von

oben donnert und aus ſtarcken Wettern ſeine Stim
me und Srrafgerichte ergehen laſt, als ein Engel,
oder in Geſtalt eines Engels. Daher kommen in
den gottlichen Offenbarungen zu den Zeiten der Alt—

vater nur immer die gemeinen Namen vor, (Elo—

Q4 him)
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him) EOtt ſprach: Jch bin der allmachtige
GOtt, oder der gewaltigge Richter und Racher,
wandele vor mirrc. Jene haben, (will GOtt ſagen)
meine groſſe Herrlichkeit, meine ſchrecklichen Wun—
der der Allmacht, meine Erfullungen der ewigen Treue
nicht geſehen, nicht erfahren, ſo wie ſie dir und dei—
nem Volck jetzt vor Augen geſtellet werden. Jch
habe mich ihnen nicht ſo perſonlich geoffenbaret, wie

dir, Moſe. Jch habe ihnen die Geſtalt meiner Herr—
lichkeit nicht alſo ſehen laſſen, wie dir. Sie haben
meinen ausgeſtreckten Arm der unendlichen Macht
und meine unbegreiflichen Gerichte nicht ſo vor Au
gen geſehen, wie Pharao. Sie haben keinen ſo
herrlichen Glantz der göttlichen Erkenntniß gehabt,
wie in gegenwartigen Zeiten. Jch habe noch in dun
ckeln mit ihnen geredet, und nicht in ſolcher Klar—
heit, wie ich mich dir zu erkennen gebe. Und die—
ſen Unterſcheid, mein werther Theocrit, finde ich auch
in dem uralten Ueberbleibſel der göttlichen Offenba-
rungen, ich meyne in dem Buch Hiob. Er unennet
GoOtt nur immer mit dem Namen Schaddai, der
Starcke, der Machtige, der] Richter, ſo wie dieſer
Mame in den Zeiten der alteſten Vater ublich gewe
ſen. Sie konnen aus dieſer Erklarung, mein Freund,
nun leicht begreifen, was die Urſache ſey, daß in den
Moſaiſchen Geſetzen, die etwas wichtig ſind, ſo viel.
malen zu Aufang oder Ende des Geſectzes die wichti—

ge Formel gebraucht wird: Jch, der Jehova, (ich
der HErr) das iſt eine majeſtatiſche Rede. Denn
mit Moſe redet und. handelt GOtt unter dem Na—
men Jehova. Er hat die Kraft dieſes unbegreifli.
chen Namens in] Egypten und in der Wuſten durch

ſo
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ſo viel ſchreckliche Wunder der Allmacht genugſam
bewieſen. Frage nicht nach meinem Namen, wer ich
bin, (ſagt er zu Moſe) ich bin der, der ich bin,
der ich war, der ich auch ins kunftige ſeyn
werde, ich bin der, deſſen herrlichkeit du ge—
ſehen haſt, ich bin der, welchen ich mich in
Egypren qgezeugt habe, ich bin der Ewige,
Unwandelbare, der ſeine verheiſſene Treue den
Vatern erfullet hat, und noch erfullen wird.
Jch bin der Jehova. Und alle Welt ſoll noch
erfahren, daß ich der Jehopa und daß mein Name
Jehova ſey.

Theocritus.
Der Konig Pharao iſt eine merekwurdige Perſon

in der Geſchichte Moſis. Wie ſoll ich aber begrei—
fen, mein Freund, was die Schrift von ihmerzehlet.
Jſt es moglich, daß das Gemuth eines Menſchen ſo
hart, ſo unempfindlich, ſo ſteinern werden kan, die
groſten Wunder der Allmacht GOttes an ſich zu ver—
nichten, zu verſpotten und zu laugnen? Und da
GOtt dieſes Bezeigen Pharaonis voraus ſehen muſ—
ſen, was hat ihn dazu bewogen, ſo vlel Wunder um
dieſes Menſchen willen zu verſchwenden? Jſt er des
Todes wurdig geweſen, wie der Erfolg zeiget, war
um hat er ihn nicht auf der Stelle, da er die kaſte—
rungen ausgeſchuttet, umgebracht?

Sophronimus.
Wir wollen uns noch nicht um die Urſachen be—

kummern, warum GOtt alſo mit Pharao verfahren,
ſondern nur die Sache ſelbſt erwegen. Sie iſt un
leugbar. Eine Menge Zeugniſſe beſtatiget den hohen

Q5 Grad
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Grad der Verſtockung Pharaonis. Die Urſachen
davon ſind mancherley. Die Gemuthsart der Egyh
pter iſt eine der ſchlimſten unter den Polckern. Sie ſind
Bruder der Cuſchiten oder des Mohrengeſchlechts,
welches voller boſen Tucke, voller Falſchtzeit, Betrug
und Meineid war. Und ſo wenig es ſeine ſchwartze
Flecken verwandelte, ſo wenig anderte es ſeine boſe;
Art. Sie ſind ein Sprichwort und Benyſpiel falſcher
Menſchen worden. Sie waren nicht nur Blutsfreun
de ſondern auch Nachbarn und Bundesgenoſſen von
den Egyptern. Sie hatten ihr Gewerbe und Han
del unter einander. Und es ſind zuweilen aus dem
Stamm Mohrenkonige in Egypten aufkommen, wel.
che auch den Namen Pharado fuhren. Rach der
heiligen Sprache bedeutet er ſchon einen widerſpen
ſtigen ſtorrigen, der ſein Hertz von gutem Rathe ab
kehret. Es war ein hochmuthiges Geſchlecht. Denn
ihr Land trug alles in Ueberfluß; es hatte von Na—
tur ſolche Schutzwehren, daß ſie kelnen Feind noch Ein

bruch zu befurchten hatten. Jhre Nachbarn und Bru—
der, die Volcker der Mohren, der Putier, der Lybier ne.
ſtunden ihnen bey. Sie hatten die ſtarckſte Ruſtung
unter allen Volckern von reiſigen Zeugz die ſchreck—
lichen Roß und Wagen. Denn ihr Land war
die beſte Pflantzſchule der Pferde. Die Erde jzit—
rerte und bebete von ihrem Heeresrzug. Daher wur

den ſie ſicher, ſtoltz und ubermuthig. Sie erkannten
keinen Machtigern, kelnen Konig und Gewaltigen
uber ſich. Wer iſt der hErr, ſagt der ſtoltze Pharao, deg
Stimme ich horen ſoll. Die Konige Egypti werden mit
elnemCroeodill, mit einem Drachen verglichen, welcher

in groſſen Stromen und Waſſern ruhet und zu ſich ſa

get:



get: Jch bins, und kein anderer, ich h
Strome gemacht. Das heiſt:Er erhebet ſich
und will als ein GOtt geehret, und ang
Die Natur ſey nur ſein Knecht; Sie
ſeinet willen alles hervor; Er ſey allein
Konig. Jch frage ſie nun, mein werthe
wenn ein Menſch einmal ſolche Gedanck
gefalſet hat, wozu konnen ſie ihn wol verl

kan der Antrag eines Geſandten, den de
Himmels an ihn ſendet, bey einem ſolch

was fruchten. Wirder nicht in Windr
er nicht ſeine Befehle und Warnungen
Wird er nicht ſeine Zeichen und Wunde
Beweis ſeiner Gute verrichtet, anſehen
bloſſe Spiele der Phantaſie, als Nacha
Natur, als Erfindungen witziger Kopf
verborgene Wurckungen der Natur, die
greifet; Die ihn aber deswegen nicht ve
nen Scepter davor zuneigen, und ſich
des Menſchen zu unterwerfen, der ſolch

der Natur und Kunſt, wie er glaubt, h
So waren die Gedancken Pharaonis, w
Geſchichte leicht bemercken werden. D
noch eine andere wichtige Urſache. D
Egypter ſtammt von dem andern Sohn
Cham, her. Dieſes Geſchlechte hat ſiel
kenntniß der Natur und Erforſchung ih
niſſe gelegt. Unter ihnen war eine verb
ſenſchaft, die ſie unter gewiſſe Zeichen ve
die nur in den Handen ihrer Prieſter
aufbehalten wurde. Sie verſtunden
oder die Schmeltzkunſt, und, wie man
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will, auch die Alchymie. Wenigſtens hatten ſie in
der Matjic einen beſondern Ruf. Die naturliche
Magic trieben ſie nach und nach ſo weit, daß ſie dar—
uber in einen Aberglauben und Abgotterey verfielen.

Sie machten die Natur und die Materien zu Got.
ter, und der Satan blendete ſie, daß ſie durch ihren
ſtarcken Glauben, den ſie an ſolchen Dingen hatten,
in ihrer Einbildung bethort, und da ſie ſich fur weiſe
hielten, daruber zu Narren worden ſind. Kurtz, die
Zauberey, die Schwartzkunſt und der Aberglaube
hatte ſeinen vornehmſten Sitz und Thron unter die—
ſem Volck. Die Beſchwerungs und Bannungskun
ſte trieben ſie aufs hochſte. Sie konnten durch Hul.
fe dieſer verbotenen Wege ſolche Wurckungen den
Augen darſtellen, die Verwunderung, Schrecken
und Erſtaunen bey allen Menſchen verurſachten.
Mein werther Theocrit, leſen ſie nur die Geſchichte
der zwey beruhmteſten Schwartzkunſtler, des James
und Jambres, und die Wunder, die ſie dem Moſi
nachgemacht, ſo werden ſie mir Beyfall geben. Hal;
ten fie dieſe Erzehlung vor keine Fabel. Sie wiſſen,
daß um die Zeiten der Apoſtel dieſe Kunſte eben ſo
viel Gewalt und Herrſchaft hatten, und man ver
brannte eine groſſe Menge Bucher, die einen Werth
von gooeo. Denarien ausmachten, darinnen derglei
chen Bannungskunſte, teufliſche Beſchwerungen und
Zauberwercke beſchrieben und gelehret wurden. Von
den Egyptern und Mohren kamen dleſe Kunſte auf
die Chaldaer, von den Chaldaern auf die Griechen.
Und von den letztern iſt die Rede im i9. Cap. der
Apoſt. Geſch. v. i9. Pharao, der ohnehin ſchon ein
ſtoltzes und ſicheres Hertz hatte, wurde durch das

Blend
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Blendwerck ſeiner Zauberkunſtler noch mehr einge—

nommen und durch die Spiele der Phantaſie ſo ge
ſtarcket, daß er die wahren Wunder von den falſchen

nicht mehr unterſcheidete. Sagen ſie mir, mein
Freund, wie man dieſen Konig hatte uberzeugen kon—
nen, daß er dem Worte Meoſis glaubte. Die All—
macht GOttes muſte ſeinen Eigenſinn brechen, das
iſt, ihn zernichten. Denn die Wunder ſeiner All—
macht, die er ihm vor Augen legte, konnten ſeinen
Verſtand nicht dahin bringen, noch ſeinen Willen
brechen. Es war alſo nichts mehr ubrig, als daß ihn
GSoOtt ſeiner Rache aufopferte, und denwilden Waſ
ſern uberantwortete.

Theocritus.
Weun nun die Egyptiſchen Zauberer durch ihre

geheimen Kunſte ſo erſtaunliche Wurckungen der Na
tur hervorbringen konnten, die den Moſaiſchen Wun
dern gleich waren, daß daher Pharao die wahren von
den falſchen nicht mehr zu unterſcheiden im Staude

war, was will man dieſen Konig lange beſchuldigen,
und warum will man ihm ſeinen Unglauben ſo ſehr
zur Laſt legen? Ja wird nicht die. Chriſtliche Reli—
gion darunter leiden, weil die wahren Wunderwer
cke durch die Kunſte der Egypter verdunckelt und ent
kraftet worden. Muſſen nicht die Feinde der Offen
barung daher Anlaß nehmen, der gottlichen Wahr—
heiten deſto mehr zu ſpotten, weil eine Hauptſtutze
derſelben, ich meyne das Anſehen der Wunder, bey
nahe zu Grunde gehen will?

Sophro
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Sophronimus.
Man kan gar wohl einen richtigen Unterſchled

zwiſchen den Wundern Moſis und den Gauckeleyen
der Egypter ſetzen. Es iſt an dem, man kan durch
die Magic und Zauberkunſt aus einer todten Mate—
rie etwas lebendiges, das den Schatten eines leben—
den Thieres oder Gewachſes hat, hervorbringen. Ja
man kan ſogar die Todten bannen, und ſichtbare Ge—
ſtalten, die ſich regen und bewegen wie ein Menſch,
vor die Augen ſtellen, wie aus der Geſchichte der
Zauberin zu Endor bekannt iſt. Allein es ſind und
bleiben doch nur todte Schatten, die, ſo geſchwind
ſie entſtehen, ſo bald wieder in Schatten zuruck ge—
hen. Sie haben nicht das rechte Weſen und Leben,
das ſie haben ſollen. Wie z. E. die Engel auf einen
Augenblick ſich aus einer lebloſen Materie einen Cor—
per bilden und annehmen, der ſich reget und beweget,
wie ein Menſch, und es iſt doch kein wahres menſch
liches Weſen an ihm. Es ſind luftige, atheriſche
Corper, die geſchwind entſtehen konnen und geſchwind
wieder vergehen. So iſt es mit den Creaturen, wel
che die Egyptiſchen Zauberer hervorbrachten Es
waren nur Schattenwercke, Luftſpiele. Jhre
Schlangen waren ohne Vermogen, ſie wurden von
der Schlangen, die Moſes darſtellete, verſchlungen.

Jch ſetze alſo folgende Rennzeichen, die wahren
Wunder Moſis zu unterſcheiden.

1) Moſes konnte durch ſeinen Wunderſtab nicht
nur den Zuſtand eines Dinges verwandein,
ſondern auch das nur verwandelte Ding wieder
in ſein voriges Weſen und Zuſtand ſetzen. Z.
E. aus dem Stab machte er plotzlich eine Schlan

ge/
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ge, und aus der verwandelten Schlange wieder
einen Stab. Er ließ Froſche kommen und
konnte ſie auch wieder wegſchaffen.

Hingegen wann die Zauberer was lebendiges
hervorbrachten, ſo verwandelte und bannte es
Moſes durch ſeinen Stab. Undjene vermoch—
ten ihn nicht zu widerſtehen. Sein verwan—
delter Schlangenſtab verſchlung den Schatten
der von den Zaubern hervorgebrachten Schlan

gen. Alſo
2) Moſes Wunderſtab ſiegte uber den Zauber—

ſtab der Schwartzkunſtler. Wenn dieſe was
lebendiges vor die Augen ſtellten, ſo machte es
die Wunderkraft Moſis zunichte.

J Die Zaubergewalt des Satans und ſeiner
Werckzeuge hat ihre Grantzen. Satan iſt
GOttes Affe; Er ſucht ſeine Wercke nachzu—
ahmen. Er konnte aber hier nicht alles nach—
machen, ſondern nur einige Schattenwercke ließ

ihm GOtt zu. Z. E. Die Zauberer konnten
ein Blendwerck von Froſchen vorſtellen, aber
Lauſe und Flohe vermochten ſie nicht hervorzu
bringen. Und die Schwartzkunſtler wurden

ſelbſt gezwungen, zu geſtehen, es ſey GOttes
Finger, es ſey eine unbegreifliche Allmacht GOt

tes, die ſie nicht verſtehen.

H Die Zauberer wurden ſelbſt durch den Stab
Moſis bezwungen und mit Grind und Auſſatz
geſchlagen, daß ſie vor ſeinem Angeſicht flohen.
Er angſtigte ſie mit Lauſen, daß ſie nicht blei—
ben konnten.

u 5) GOit
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5) Gott ließ dem Satan dieſe Zauberwercke zi,
nur unter gewiſſen Abſichten', mit Bedingung.
Damit die Wahrheit GOttes deſto mehr offen
baret, der Teufel aber mit ſeinem Lug und Trug
zu Schanden werde. Die Allmacht GOttes
und ſeine Weisheit muß endlich triumphiren
und den Sieg behalten, der Aberglaube hinge
gen den Kurtzern ziehen.

6) Die Regel der gottlichen Weisheit iſt Gutes
und Boſes, Wahres und Falſches, Licht und
Finſterniß neben einander zu ordnen, den wah
ren Wundern falſche an der Seite zuzulaſſen,
um die Menſchen und ihren Glauben zu pru—
fen, damit die Weisheit und Wahrheit durch
die entgegen geſetzte Falſchheit und Thorheit de—
ſto herrlicher offenbaret werde. GOtt ſendet,
ſagt Paulus, kraftige Jrrthumer, daß dle Men
ſchen den Lugen mehr glauben als der Wahrheit.

Jch habe demnach die Ehre der Wunder Moſis ge
rettet, und die Nichtigkeit der zauberiſchen Schatten
wercke deutlich genug gewieſen. Jene bleiben ein
ewiges Zeugniß und Grundveſte der gottlichen Wahr
heit und der allerheiligſten Religion. Und auf die
Art, wie ſie Moſes hervorgebracht, konnen ſie weder
durch die Krafte der Natur, noch durch die magiſchen
Kunſte, noch durch die Blendwercke des Satans be
werckſtelliget werden.

Jch mache noch eine Anmerckung uber die Wun

der Moſis. Er hatte Macht und Gewalt pon GOtt
uber alle Elemente, uber Erde, Feuer, Luft und Waſ—

ſer, ſolche mit ſeinem Stab zu verwandeln und Ver—
anderungen darinnen hervorzubringen. Er konnte

MWun
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Wunderzeichen thun oben in der Hohe, vom Him—
mel, und unten in der Tiefe auf Erden. Er reckte
ſeine Hand und Stab gen Himmel, ſo entſtunden
Donner, Blitz und Hagel, welche Menſchen und
Vieh todteten, und die Fruchte der Erden zu Grun—
de richteten. Das kan Satan mit ſeinen Werckzeu—
gen nicht nachmachen. GOtt iſts in der Hohe,
der da donnert, und oben auf den Wolcken, auf
dem Cherub fahret. Es iſt zwar auch der Teufel
ein Furſt, der in der Luft herrſchet, und kan wol in
der untern Luftregion durch GOttes Zulaſſen einige
ſchreckliche Bewegungen machen, die den Schein ei

nes Wunders haben. Z. E. Eine Legion boſer En
gel ſturtzte ſich in einem Sturmwetter mit der Heerd
Schweine ins Meer. Und Satan erregt uber dem
Hauß der Kinder Hiobs einen reiſſenden Sturm,
daß die Kinder unter den Ruinen deſſelben begraben
werden. Allein in den obern Wolbungen Blitz, Ha
gel und Feuer zu ſchaffen und regnen zu laſſen, das
ſtehet nicht in der Hand und Gewalt des Satans.
Das iſt ein Werck der Maieſtat GOttes. Und un
ten auf Erden iſt die Gewalt des boſen Geiſtes gleich—
falls ſehr eingeſchranckt. Er kan nicht in allen Cor—
pern nach ſeinen Willen auſſerordentliche Wurckun—
gen hervorbringen. Z. E. Einen Menſchen mit dem
rechten Ausſatz zu ſchlagen und denſelben wieder zu
heilen, ſtehet nicht bey ihm. Man kan wol durch
die ſchwartze Kunſt und Zauberey den Leib eines Men
ſchen mit Unreinigkeiten, mit Grind und Ausſchlag
plagen, aber den eigentlichen Auſſatz, wie ihn Moſes
beſchreibt, und den GOtt allein nur heilen konnte,

kan der Teufel einem Menſchen nicht anhangen. Fer—
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ner ein lebendiges Heer von Heuſchrecken, boſen Flie
gen und ſchadlichen Thieren hervorzubringen, iſt kein
Werck des Teufels und der Zauberer, ſondern ein
Beweiß der Allmacht GOttes. Es ſind ſeine Heere.
GOtt ſchaft ſie und rufet ſie uber den Erdboden.
Darum konnten die Schwartzkunſtler Egyptene der
gleichen dem Moſi nicht nachthun. Das will ich
endlich dem Teufel einraumen, daß er Froſche machen
kan, ſo wie man auch durch die Magic und Zaubereij

Mauſe hervorbringt. Jch habe aber oben ſchon er
innert, daß es mehr Schattenwercke waren, ſie wur—
den zwar den Augen vorgeſtellet, es ſtehet aber nir—
gends, daß ſie, wie die Froſche Moſis, in die Hau—
ſer gedrungen und Schaden angerichtet. Auf dem
Lande und in Teichen konnten die Zauberer
Froſche hervorbringen. Sie waren aber nicht
vermogend, wie Moſes, ſie wieder wegzuſchaf—
fen, ſondern es heiſt ausdrucklich: Die Froſche auf
dem Lande am Ufer des Waſſers ſollen bleiben. Jch
mag hinſehen, wo ich will, ſo finde ich die Grantzen
dieſer elenden Kunſt. Mit einem Wort: Der Sa
tan iſt in allen Stucken, alſo auch in Wunderwer
cken, GOttes Affe. Er trift aber nicht alles, er
macht ſich ſelbſt durch ſeine Nachahmungen lacherlich
und wird mit ſeiner gantzen Kunſt zu Schanden. Er
ſpurt gerne nach in den Geheimniſſen GOttes; Sei—
ne vieltauſendjahrige Erfahrung muß ihn doch wol
witzig und liſtig machen, daß er die verborgenen We
ge der Natur ablernt, und da er noch einige Macht
auf Erden hat, und nicht gantzlich gebunden iſt, ſo
darf man ſich nicht wundern, daß er dieſelbe zum

Schaden
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Schaden der Menſchen mißbraucht, und durch den
Schein der Wunder ſie in Aberglauben und Zweifel
an den gottlichen Wercken zu ſturtzen ſucht.

Theocritus.
Es iſt, wie bekannt, bey dem Ausgang der Kinder

Jſrael das Oſterfeſt eingeſetzet worden. Hierkonn
te ich manches erinnern. Jetzt fallt mir nur dieſes
ein. Zum Paſſah wurde ein Lamm genommen, von
den Schaafen oder Ziegen, und im Feuer gebraten.
Das war ein Vorbild auf Chriſtum. Allein wie
ſoll ich das raumen, daß 5z Buch Moſ. 16, 2. geſagt

wird: Du ſolt dem HErrn das Paſſah ſchlachten,
Schaafe und Rinder. Wie hat man denn zum
Oſtereſſen einen gebratenen Ochſen aufgeſetzt? Das
iſt wider alle Vernunft und Zeugniſſe des Alter—
thums. Was ſollen die Rinder beym Oſterlamm
machen?

Sophronimus.
Jhr Einwurf, mein Freund, iſt nicht vergeblichr

Er hat was zu bedeuten. Allein er ruhret mehr von
einiger Dunckelheit der Sprache und Redensart als
von der Sache jelbſt her. Die Schrift redet gerne

urtz, und zilehet zwey Satze oft ſo genau zuſammen,
daß ſie wie ein einiger anzuſehen ſind. Sie muſſen
wiſſen, daß fie neben dem Oſterlamm auch nachhero
noch andere Opfer hatten, als Lob,und Danckopfer,
denn es ſolte jeder in ſeinem Hauſe mit;den Seini
gen frolich ſeyn; Sie kochten von geopferten Rin
dern das Fleiſch in Topfen, und brateten in Pfannen.
Davon aſſen ſie, und waren gutes Muths, lobeten
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und dancketen GOtt. Demnach muſſen ſie die an
geſuhrten Worte mit einer kleinen Erklarung ſo ver—
ſtehen: Du ſolt dem HErrn deinen GOtt ein
Paſſah ſchlachten, Lammer und Rinder. Die
tammer zum Oſteropfer, die Rinder zum Danckopfer,/
zur froölichen Feyer. Daß dieſes der rechte Verſtand
ſey, kan eine andere Stelle beweiſen 2 Buch Chron.
z5, 13. wo es heiſt: Und ſie kochten (oder brateten)
das Vaſſah (Oſterlamm) am Feuer. Aberwas ge
heiliget war (das ſind die freywilligen Lob Danck—
und Freudenopfer) kochten ſie in Topfen, Keſſeln
und Pfannen.

Theocritus.
Wir wiſſen, mein Freund, daß GOtt ſein Volck

bey dem Ausgang aus Egypten einen ſo beſchwerlich
als gefahrlichen Weg nach Canaan gefuhret, und ſie
40. Jahr im Elend herum irren laſſen. Wie ſtimmt

das mit der Gutigkeit und Weisheit GOttes uberein,
indem ſie von Egypten nach Canaan einen viel na
hern und geraden Weg, nach dem Land der Philiſter

zu, vor ſich gehabt, da ſie kein Jahr hatten zubringen
durfen. Auf ſolche Art hatte GOtt ſo viele ſeiner
Wunder geſpart, und die Regel der Weisheit erfor
dert ja dieſes, was auf eine naturliche und ordentli—
che Art geſchehen kan, da ſind keine Wunder nothig.
GoOtt gehet immer den kurtzern Weg.

Sophronimus.
Sie reden jetztz wie ein naturlicher Menſch reden

wurde, der blos die Vernunft zur Richtſchnur ſei—
ner Gedancken macht. Wann wir die Wercke GOt—
tes im Reich der Gnaden beurtheilen wollen, ſo muſ-

ſen
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ſen wir auf hohere Grunde ſehen. GOtt ſiehet oft
zum voraus in dem Licht ſeiner Allwiſſenheit, daß,
wennter den Menſchen in kurtzen Weg fuhret, er
nicht ſo viel. Vortheile und Gluckſeligkeit erreichen
wurde, als wenn er den Umweg betritt. Er ſiehet
vorher, daß der Menſch unter dieſen oder jenen auſ—
ſerlichen Umſtanden viel Anlaß zum Boſen bekom—
men, oder ſonſt viel Schaden und Ungluck haben
werde. Daher ſetzt er ihn nach ſeiner Weisheit aus
dieſer Verfaſſung heraus, er bringt ihn in eine an—
dere Verknupfung der Dinge, in andere Glucksum—

ſtande. So iſt es hier mit dem Volck der Juden.
Sie waren lange in der Sclaverey, und dadurch
zum Streit und Kriege nicht ſo geſchickt wie zu an—
dern Zeiten. Sie waren etwas furchtſam und ver—
zagt. Hatte ſie nun GOtt den nachſten Weg nach
dem Philiſterland zugefuhret, ſo waren ſie ſogleich in
blutige Kriege mit ihnen gerathen. Denn die Phi—
liſter waren Abkommlinge von Egypten und zugleich

ihre Bundsbruder, (wie ich oben gelehret.) Das
war ein ungeheures Volck von furchterlichen Anſe—
hen, voller Rieſen, in deren Augen ſie wie die Heu—
ſchrecken waren. Jhr Hertz wurde gar zu bald ver
zagt worden ſeyn, um ſo mehr, da die Egypter von
hinten und die Philiſter von forne auf ſie geſtritten
hatten. Oder ſie waren, wie EOtt ſelbſt ſaget, vor
Furcht wieder gen Egypten zuruck gekehret. Sie wur
den auch die groſſen Wunder und den Arm der All
macht GOttes nicht geſehen haben, welcher ihnen auf

den andern Weg kund worden. Darum muſſen ſie
umlencken, und gerade einen verkehrten Weg ziehen,
der viele Krunmen und Abweichungen hat. Hier
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hatte GOtt vornemlich die Abſicht, an dem rothen
Meer das erſte groſſe Wunder vor ihren Augen zu
thun, er wolte ihr Gemuth gleichſam zu der bevor—
ſtehenden 40jährigen Reiſe mit Macht ausruſten und
zubereiten, damit ſie nicht laß, trage und abtrunnig
werden mochten. Pharao aber und ſein Volck, als
ein Vorbild der geiſtlichen Feinde oder des Reichs
der Finſteruiß, ſolte in den Abgrund geſturtzet wer—
den, welcher ein Vorbild der Hollen war. GOtt hat
te noch mehr wichtige Abſichten, warum er ſein Volck
in dieſe Wuſten hinaus fuhrte. Sie muſten erſt
Trubſal und Prufungen ausſtehen, ehe ſie das herr
liche Erbe als eine Beute davon tragen konnten.
Und dieſe Waunderung ſolte ein Vorbild des irdiſchen
Wandels eines Menſchen ſeyn, der gen Himmel ge
richtet iſt. Es heiſt ſonſt: Der Weg iſt ſchmal.
Hier aber muß man ſagen: Der Weg iſt krumm,
nermarren— a. at 25

etet uwolte mit ſeinem Volck hier in dieſer weiten Wuſte,
in dieſem einſamen Orte, beſondere Handlung pfle
gen, ſie von den Abgottereyen der Heyden reinigen,
ſie gantz anders gewohnen, und als ſein Eigenthum
von allen Volckern abſondern. Daher gab er ihnen
auch gantz andere Geſetze, Rechte, Sitten, Satzun
gen und Ordnunzen, als bey den Heyden bekannt
waren. Er verbot ihnen alle Gemeinſchaft mit an
dern Volckern. Er fuhrte unter ihnen ſelbſt das
Regiment, und leitete ſie wie Kinder. Jch mache
hierbey die nutzliche Anmerckung, daß ein Menſch mit
ſeinen Glucksumſtanden zufrieden ſehn ſoll. Denn
GOtt hat es weislich ſo geordnet und eingerichtet.
Den einem giebt GOtt ſein beſchelden Gluck aufei

ne



der Moſaiſchen BReligion. 263
ne leichte Art, auf geraden und kurtzen Weg. Dem
andern ertheilt er es auf eine beſchwerliche Art. Er
muß viele Wege, viel ſaure Tritte darum thun, viel
daruber leiden. Denn GOtt ſiehet voraus, wenn
er ihm ſein Gluck eher und auf eine leichtere und
kurtzere Art gegeben hatte, wurde er nicht ſo viel wah
re Vortheile erlangt, in der Tugend nicht ſo beſtati.
get, am Verſtand und Willen nicht ſo gebeſſert wor—
den ſeyn. Er wurde nicht ſo viel Erfahrung, Klug—
heit, Einſicht und Geſchicklichkeit erreicht haben. Er

wurde auf dem kurtzen Weg zum Gluck entweder
ubermuthig oder wolluſtig, oder verzagt und von gu—
ten Wegen abgefuhret worden ſeyn. Jch habe da—
her dieſen Gedancken, den GOtt bey dieſer langwie—
rigen Reiſe im iz. Cap. des 2 Buch Moſ. aufzeich
nen laſſen, nicht nur jederzeit mit Veranugen geleſen,
ſondern auch mir denſelben wohl zu Nutzen gemacht,

und auf meine Umſtande angewendet, mich wegen
meines Glucks beruhiget, wenn ich geſehen habe, daß

andere geſchwinder zu ihrem Zweck und Wunſch ge
langet, ich aber daran verhindert worden.

Theocritus.
Das iſt eine feine Anmerckung, die ſie uber die

Geſchichte Moſis angebracht. Der Philoſoph hat
denſelben immer in dem Mund, nur daß er es mit
gelehrtern Kunſtwortern vortragt; Und ich ſelbſt ha
be dieſen Grundſatz in Beurtheilung der gottlichen
und menſchlichen Handlungen vielmalen im Gemuth

gehabt, ohne zu wiſſen, daß er ſo gar in den Schrif—
ten der heiligen Offenbarung anzutreffen ſey. Jch
gehe in der Geſchichte Moſis weiter und da kommt
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mir eine Perſon vor, die ich etwas genauer kennen
mochte. Das iſt die Prophetin Mirjam. Jhre
Umſtande, davon nur einige wenige bekannt, ſind
gleichwol ſehr merckwurdig.

Sophronimus.
Der Name dieſer heiligen Perſon iſt zweydeutig.

Man kan ihn gut und boß deuten. Einmal bedeu—
tet er Erhohung, die Hoheit ůber andere. Und
in ſo weit kan er mit dem ſchonen Namen Maria
verglichen werden. Hernach bedeutet er im boſen
Verſtand eine Eigenſinnige, Widerſprechende.
Beyde Character hat dieſe Mirjam an ſich erfullet.
Jch ſchlieſſe aus den Umſtanden, da in ihren hohen
Alter gegen die yo. Jahren niemals ihres Mannes
gedacht wird, ſondern nur ihres Vaters, ihrer Mut—

ter, daß ſie als eine unverlobte in dem Hauſe ihrer
Eltern geblieben, und nicht an einem Fremden ver
heurathet worden. Sie war ein Jahr alter als Mo
ſes ihr Bruder, und ein Jahr junger als Aaron, der
Erſtgebohrne. Um die Zeit des Ausgangs aus Egy—
pten, da ſie den Sieg uber Pharao beſungen, iſt ſie
etliche go. Jahr geweſen. Den Trieb zur Muſic,
Dichtkunſt und gottesdienſtlichen Weſen hat ſie von
ihrem Geſchlechte erblich empfangen. Denn ſie war
aus der Familie Levi, deſſen Eifer und ſtrenge Reli—
gion ich oben beſchrieben. Jhr Vater iſt Amram,
der Enckel. Und die Mirjam iſt demnach elne Ur
enckelin von Levi. Um dieſe Zeit, da dieſes Ge—
ſchlechte Levi in Egypten bluhete, waren die 4. wei—
ſen Dichter, Propheten und Tonkunſtler aus dem
Stamm Juda, Ethan, Heman, Kalkol, Darda, die

beruhm—



berunmteſten Meiſter in den alten Zeiten, am Leben.
Dieſe brachten die Sing- und Dichtkunſt, die Ge—
ſange und Oden, die Saiten- und Klangſpiele unter
den Jſraeliten in Aufnahme. Mirjam iſt unter ih—
nen in Egypten erzogen worden, und hat ſich auf die
Muſic und heilige Dichtung geleget. Das war ihr
eintziges Vergnugen bis in ihr hohes Alter. Sie
ſchlug ſelbſt das Hackbret, die Cymbeln. Sie hatte
ihr muſicaliſches Chor, und ihre ſingende ſpielende
Reihen von Weibern, die ſie als Vorſteherin anfuhr
te. Sie beſungen die groſſen Thaten und Wunder
GOttes. Sie giengen den Siegern mit Jubel-und
Freudenſtimmen entgegen, und wunſchten ihnenGluck.

An frolichen Tagen und Feſten giengen ſie heraus
aus den Zelten, aus den Stadten, in ordentlichen
Reihen, und hatten ihre Cymbeln, ihre Hackbreter
ihre Lauten; Die Mirjam, die Meiſterin in den Lie—
dern GOttes, ſang vor, und die andern ſtimmten mit
darein. Dieſe Weiſe iſt lange in Jſrael geblieben.
Da waren heilige Orden von Frauenzimmer, von
Jungfern. Sie fuhrten auch wol einen Freuden—
tantz, und waren frolich mit Singen, mit Saiten
ſpielen, mit Cymbeln und Hackbretern. Zu den
Zeiten der Richter waren ſie ſtarck in Gebrauch.
Solche Jungfern thaten auch wol ein Gelubde, und
blieben, wie die Nonnen, ohnverheurathet. Denn
ſie weyheten ſich GOtt und ſeinem Dienſt, mit Lo—
ben und Dancken, und hatten ihr Vergnugen an ſin-
gen, ſpielen und muſiciren. Doch hatte dieſe Mir
jam, die eine wahre Prophetin war, durch welche
der Geiſt GOttes allerley gute Triebe der Andacht,
heilige Lieder, Oden und Spiele gewurcket den wich
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tigen Fehler an ſich, daß ſie ſehr eigenſinnig und vol
ler Neid und Zanck war. Jhre groſſe Kunſt und
Geſchicklichkeit machte ſie hochmuthig; Sie konnte
die Zipporam, Moſis Weib, welche eine Mohrin,
eine Midianiterin war, nicht vor ſich leiden. Sie
zanckte immer mit ihrem Bruder, daß er eine ſolche
Cuſchiterin (Mohrin) genommen, und nicht viel
mehr aus ſeinem Volck eine geehlichet habe, da doch
dieſe Heurath eine gottliche Fugung war, wie ich oben
gezeiget. Sie wolte ſo gar uber Moſen und ſein
Weib den Vorzug haben, und lhnen einreden. Dar
uber wurde der HErr in Zorn entbrannt. Denn
Moſes iſt der gedultigſte Mann geweſen, und konnte
viel vertragen. Allein da ſie ſich allzugrob mit Wor—
ten an den HErrn und an ſein Amt vergangen, ge
rieth Moſes auch einmal in ſeinen Eifer, der bey
ihm ſehr heftig war, (wie oben erinnert.) Es half
keine Vorbitte Aarons, des alteſten Bruders, der ihr
gewogen war. Moſes muſte ſie auf Befehl des
HErrn in den Bann thun. Sie wurde als eine
Vermaledeyrte angeſehen, welche werth ſey, daß ſie
ĩhr Bater verſpeye. GOtt hieng ihr eine 7tagige
Plage des Aufſſatzes an ihren Leib, und ſie muſte auſ—
ſer dem Lager in Lazareth 7. Tage ausgeſchloſſen blei
ben. Denn der Auſſatz war unter andern auch eine
Strafe der Laſterung und gottlichen Schmahung,
deren fich hier die Mitjam ſchuldig gemacht. Sie
war aber wegen ihrer Sing und Dichtkunſt im Volck
beliebt, und ſie nahmen ſich ihrer an; Sie trugen
Leid um ſie, und zogen nicht eher fort, bis die Mir
jam wieder freygeſtellet wurde.

Cheo
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Theocritus.

Wir haben von dem beſungenen Sieg Moſis uber
Pharao geredet. Allein es hat dieſe Freude nicht
lang gedauret. Kaum waren ſie in ihrer Reiſe et—
was weiter fortgerucket und von der Wuſte Sin
das Thal Raphidim kommen, ſo erhob ſich ein gewal.
tiger Streit mit den Amalekitern, weil ſie das groſſe
Wunder der Theilung des rothen Meeres ſo bald ver—
gaſſen, welches EVtt trocken machte, daß ſie mit ih—
ren Fuſſen durchgehen konnten. Und da ſie GOtt
hierauf verſuchte, und ihnen kein Waſſer zu trincken

gab, murreten ſie ſo gleich wider Moſen. Der HErr
that ihren Willen, und ließ durch ein neues Wunder
Waſſer aus den Felſen kommen, aber ſie wurden da—

vor von den Amalekitern geangſtiget. Jch mochte
doch wiſſen, was das eigentlich vor ein Volck geweſen.

Sophronimus.
Man will muthmaſſen, es ſen ein Ueberbleibſel

von dem alten Rieſengeſchlechte, welches vor der
Sundfluth beruhmt war. Allein daffelbe ungeheure
Volck, das in der Welt war, ehe die Sundfluth kam,
hatte eben die Erde mit ihren Blutſchulden und Greu
eln ſo befleckt und Urſache mit gegeben, daß GOtt
dieſe Strafe geſchicket. Wie hatte GOtt das boſe
Geſchlechte ubrig laſſen ſollen, da er der beſſern nicht
einmal geſchonet. Und es ſtreitet wider den klaren
Buchſtaben der Geſchichte Moſis, es ſey alles, was
Odem hat, an Menſchen und Vieh, unter allen Him—
mel vertilget, und nicht mehr als g. Seelen ubrig
gelaſſen worden, (wie ich oben bewieſen.) Die Ama
lekiter waren eine Art von den Philiſtiſchen Vol—

ckern
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ſ Clie wohnten von Chavila, die
Hauptſtadt der Amalekiter, bis man kommt gen Schur,

die Hohe, da man nach Egypten ſehen kan, zwiſchen
der Wuſte Rades, gegen das Thal und Fluß Egy
pti, und die Philiſter in Gerar waren ihre Nachbarn
und Freunde, mit welchen Jſaac ehemalen einen
Freundſchaftsbund hatte. Dieſe Amalekiter waren
der Ausbund der Heyden, die groſten, ſtarckſten und

machtigſten, unuberwindliche Rieſen und furchterli-
che Geſchlechter. Jhre Konige fuhrten den Namen

Agag. Man konnte ſie faſt gar nicht ausrotten,
weil mau ihznen ſchwer beykommen konnte undſ

Chobab Moſis Schwager war, wohnten unter ihnen
als Bundsſfreunde. Sie hatten die beſten, fetteſten

Schaafe, Riuder, Vocke, das auserleſenſte Vieh.
Viele Cameele und Eſel, wie uberhaupt die Araber
und Midianiter, die in Zelten wohnten, welches man

auch an Hlob wahrnimmt. Sie lagen zwiſchen den
Geburgen, in Grunden und an Bachen, ſie weideten
da ihr Vieh, und pflegten der Ruhe, Sicherheit und

Wolluſt. Sie waren rechte Straſſenrauber, ſie
lauerten den Reiſenden und denen, die nach Egypten

zogen, auf den Weg, und machten immer Beute. Sie
werden von andern Heyden Sunder und, verruchte
Menſchen genennet. Und ſchon zu Moſis Zeiten
that der HErr einen ewigen Schwur, daß er das Ge
dachtaiß und Saamen Amalecks unter allen Himmel
vertilgen wolle. Zur Zeit der Richter ſtritte man
ebenfalls wider ſie, Saul und Samuel richteten viel

J

Blutvergieſſen unter ihnen an. David fuhrte Krieg

h
wider ſie. So gar zu Zeiten des Konigs Hiskia

1

waren

J te anſich tapfere Leute waren. Die Keniter, aus welchen
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waren noch Ueberbleibſel von dieſem Volck der Ama
lekiter. Und eine kleine Anzahl der tapfern Helden
aus dem Stamm Simeon, welcher gegen ihre Gran-
tzen zu wohnte, gieng hin, und ſchlugen den Reſt der
Amalekiter. Nach der Zeit findet man nichts mehr
in den heiligen Geſchichten von dieſem boßartigen
Volck und rauberiſchen Gefindel, welches den Jſrae.
liten weit ſchandlicher und verhaſter war als die Phi—
liſter, ob ſie gleich dern Herkommen nach Bruder
und Vettern waren, und ein Volck, das aus man—
cherlen zuſammen gelaufenen Geſinde beſtanden, und
keine gewiſſe Ahnen hatte.

Cheocritus.
Jch muß noch eine Nachleſe von Moſe bringen,

denn ſeine Geſchichte iſt gar zu fruchtbar, daß man
damit nicht fertig werden kan. Er iſt, wie bekanut,
der groſte Prophet und Mann GOttes im alten Bund
geweſen. Seine Treue, ſein Eifer, ſeine Gottes—
furcht kan nie genug geprieſen werden. Solte denn

die Urſache darinnen liegen, daß er eine Cuſchiterin,
von dem Volck der Midianiter, zum Weibe gehabt,
welche, wie ich oben erinnert, den Bund der Beſchnei.
dung an ihren GSohnen nicht leiden wollen.

Sophronimus.
An dieſer Ehe muß die Urſache nicht liegen. Jch

habe oben gezeiget, daß es eine gottliche Fugung ge—
weſen. Und GOtt ward ſehr zornig, da ſich die Freun—

de Moſis gegen ſein Weib auflehnten. (Siehe das
vorhergehende.) Die zwey Sohne, die ſie gezeuget,
ſind beſchnitten, und wie andere Geſchlechter Levi von

GOtt
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GoOtt gehalten und geſegnet worden. Jn den 40.
Jahren, da er die Schafe hutete bey ſeinem Schwie
gervater, hatte er eine ſtarcke Familie erlangen konnen.

Allein GOtt ſchenckte ihm einen kleinen Eheſeegen.
Und das nicht ohne Urſache. Jch habe ſchon oben
bemercket, daß Moſes ben den unendlichen Geſchaf—
ten und Laſten ſeines hohen Amts, mit der Familien-
Sorge, mit den Angelegenheiten der Kinder nicht viel
zuthun haben konnen. Und da alle Rechte des Volcks
und der Familien, alle Freyheiten und Erbſchafts—
angelegenheiten in ſeiner Hand in ſeiner Gewalt ſtun
den; So hatte gar leicht ein Verdacht und Schuld
auf Moſen gebracht und ſein Amt dadurch verlaſtert
werden konnen. Denn der Vorwurf des Pobels iſt
bald gemacht: Man bedencke ſeine Famillien vor an
dern; Man entziehe dem gemeinen Weſen die Vorthei
le; Oder die Kinder ſchlagen wegen der nachlaſſigen
Sorge aus der Art; Sie mißbrauchen das groſſe
Anſehen, das der Vater unter dem Volck hat. Wir
durfen nur die Geſchichte Eli durchgehen, ſo wird
ſich das, was ich geſaget, durch das Exempel ſeiner
Kinder zur Gnuge beſtatigen. Man konnte alſo dem
Moſi in dieſem Stuck keinen Vorwurf machen, daß
er ſich und ſeine Familie zu bereichern ſuchte, ſondern
er behalt das gottliche Lob, daß er in dem gantzen
Hauſe GOttes treu geweſen. Er iſt ſo gerecht und
ſo billig geweſen, daß er ſeinen zwey Sohnen nicht
einmal ein beſonderes Erbtheil in Jſrael eingerau
met. Sie ſind auch nicht in die Aaronitiſchen Prie
ſterorden aufgenommen, ſondern unter dem Namen
der Leviten zu ihrem Stammhauſe gerechnet worden,
und man hat ihnen bey der Stiftshutte und Tempel

gewiſſe
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gewiſſe Levitiſche Aemter zu verwalten gegeben, wel—
che eine beſondere Treue und Bewahrſamkeit erfor—
dern. Deun dieſe ſchone Amtstugend. haben ſie
von ihrem Vater erblich erhalten. Sie waren alſo
mit unter die Vorſteher, Aufſeher und Thurhuter
des Tempels gerechnet. Von Salomo und David
z. E. ſind uberſchwengliche Koſtbarkeiten und Heilig—
thumer an Gold, Silber, Edelgeſteinen und andern
Beute in das Hauß des HErrn vermacht und gewey
het worden. Dazu wurden Manner von ungemei—
ner Treue und Wahrhaftigkeit erfordert. Wir fin
den daher gewiſſe vornehme Haupter der Moſaiſchen
Familien, welchen man dieſe Aufſicht und Aemter
anvertraute, und ſie zu helligen Schatzmeiſtern, Ku—
ſtenbewahrer und Aufſeher im Tempel beſtellte.
Sonſt iſt gar wenig von der Familie und Nachkom—

men Moſis bekannt, und wenn ihrer auch gedacht
wurde, ſo muß man ſie mit unter dem Namen der

Leviten begreifen. Moſes hat alſo ſeinen groſſen
Namen und Gedachtniß mehr durch ſeine wunder—
baren Wercke, durch ſeine gottliche Tugenden und
Gaben, als durch viele Zeugung und Geſchlechts—
folgen verewiget. Man ſiehet auch hierinnen die
Weisheit GOttes, und ich muß noch dieſes erinnern:

un n uiteWerck des Eheſtandes dachte. Denn er hatte taglich
aunſagliche Muhe und Laſten, mit dem groſſen Volck,

welches er, wie er ſagt, in ſeinem Schooß, als ſei—

me Kinder trage, und ſie nicht einmal ertragen kon
ne. Er war zu gantzen 6. Wochen auf dem Berg
mit beten und faſten, und ſtellte auch hierinnen ein

vollkom
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orden, wider Aaron, emporet haben. Das geſchah
in der Wuſten, noch bey Lebzeiten Moſis. Darum
wird geſagt, die Rotte Korah, Dathan und Abiram
iſt lebendig von der Erde verſchlungen worden. Aber
auch hier zeigt ſich die Erbarmung und Gute GOt—
tes. Das Hauß Levi hat ihm vorher ſo treu, ſo eif—
rig gedienet, darum will er auch dieſen Stamm Ko
rah nicht gar von dem Hauſe Levi ausrotten. Jch
finde in der Stelle, da der Aufruhr Korah erzehlet
wird, 4 Buch Moſ. 26, 11. ausdrucklich die Anmer
ckung vom Heil. Geiſt hinzugeſetzt: Die Kinder Ko
rah ſturben nicht. Die Plage traf alſo nur das Hauß
und die Hutte Korah, mit aller ſeiner Haabe. Aber
die Kinder und deren Hutte und Haabe wurdenver—
ſchonet. Es waren nemlich dieſe: Korah zeugete
Aſſir; Aſſir zeugete Eikana; Elkana zeugete Eb—
jaſaph. Die zwey mittlern, der Sohn und Enckel,
waren damals in der Wuſten ſchon am Leben. Sle
werden aber in der Geſchlechtsfolge der Kinder Levi

A ZBuch Chron.6, 19. ſq.ausgelaſſen, und es ſcheinet,
als waren ſie mit verſchlungen worden. Allein ich
habe ſchon vorher erinnert, daß GOtt dieſer Kinder
verſchonet. Doch muſſen ſie um der Sunde des Va
ters willen ein Merckmal der zeitlichen Schande tra
gen. Sie werden an einer Stelle nicht mit unter
die Kinder Korah gerechnet, ſondern es wird erſt das
zte Glied oder Geſchlechte von Korah wieder mit Eh—
ren in die heiligen Reihen der Kinder Levi aufge—
nommen. Man kan auch hier den Ausſpruch GOt
tes einigermaſſen anwenden, ſein Zorn wahre bis in
das zte, ate Glied. Da nun dasGeſchlechte Le
vi wegen ſeiner beſondern Frommiakeit und Eifer

dDenckels Beytr. St. S vor
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vor andern mit Gluck in Vermehrung der Nachkom—
menſchaſt und mit hohen Alter geſegnet worden, wie ſie

oben gelehret, ſo bin ich begierig, die Bergleichung mit
den ubrigen Stammen zu vernehmen.

Sophronimus.
Jch habe ſchon oben erinnert, daß ſonſt von keinem

Kind Jacobs das hohe Lebensalter mitRuhm angefuh

ret werde, als von dem Geſchletht Levi und vonJoſeph.
Man kan ubrigens aus den einzelnen Erzehlungen und
Geſchlechtsregiſtern den Ueberſchlag machen, wie ge—
waltig und ſchleunig die Kinder Jacobs ſich vermehret
und manche ihr Alter ſehr hoch gebracht haben muſſen.
Jch habe oben bemercket, daß von dem Eintritt Ja
cobs in Egypten bis zu Ausgang der Kinder Jſrael
210. bis 215. Jahr verfloſſen ſind. Jn dieſer Zeit
hat ſich das Geſchlechte der Jſraeliten uberſchweng
lich vermehret. Dieſes laſt ſich aus vielen Grunden

erkennen. Einmal erhellet es aus der nachdruckli—
chen Beſchreibung, die der Geiſt GOttes ſelbſt davon
macht im  Buch Moſ. Nach dem Tod Joſephs
und ſeiner Bruder, heiſt es, waren die Kinder
Jſrael fruchtbar, es wimmelte alies von ihnen
wie von Fiſchen, ſie vermehrten ſich und wur
den ein machtig und zahlreich Volck in uber
ſchwenglicher Sroſſe, und das Land war von
ihnen ggantz angefüllt. Das beſtatiget noch wei
ter der Blutrath, den die Egypter aus Neid und Haß

gegen dieſes Volck gefaſt hatten. Weil ſie ihnen zu
machtig worden, ſo entſtund in ihnen eine Furcht, ſie
mochten entweder ſich ſelbſt uber die Egypter erheben
und ſolche zu Boden drucken, oder bey Gelegenheit
eines Kriegs ſich zu ihren Feinden ſchlagen, oder ſich

der
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der Knechtſchaft mit Gewalt entziehen und aus dem
Lande gehen. Sie hatten daher arges im Sinn, und
gaben unter einander den Rath, daß man ihre Knab.
lein in den Strom Egypti werfen und darinnen er—
ſaufen ſolte. Allein je mehr ſie gedruckt und geang—
ſtiget worden, deſto mehr breiteten ſie ſich aus, derge—
ſtalt, daß die Egypter vor ihnen als vor einen Fluch
und Greuel ausſpien, und ſie ſelber nicht mehr vor
ihren Augen ertragen konnten. Die ſchleunige Ver—
mehrung dieſes Geſchlechts kan man ferner auch da—

her abnehmen: Jn dem Jahr des Eintritts Jacobs
beſtunde ſein Hauß aus 70. Seelen. Nach 200.
Jahren, da ſie auszogen, war die Anzahl der Kinder
Jſrael, nur an ſtreitbaren Mannern, die Kinder und

Knaben nicht mit gerechnet, Gooooo. Damit dieſer
Seegen noch deutlicher in die Augen ſalle, ſo will ich
ſolches nach dem Unterſchied der eintzelnen Geſchlech—

ter zeigen. Die Familie Joſeph kan hier vor andern
zum Beweiß dienen. Denn GOtt legte durch Ja—
cob auf dieſen Sohn groſſe Verheiſſungen. Beym
Eintritt Jacobs waren ihm 2. Sohne gebohren, Ma
naſſe und Ephraim. Joſeph lebte hierauf nur
noch 70. Jahr, und ſahe doch Kind und Kindeskin—
der. Von Ephraim ſahe er noch den Urenckel Re
ſcheph, und dadurch wurde er wegen des Unglucks
getroſtet, welches dieſem Sohn Ephraim widerfah—
ren, da ſeine 9. erſten Sohne auf der Viehweide
von den Philiſtern, denen ſie zu nahe kamen, an den
Grantzen Egypti elendiglich umgebracht worden. Es
bl'b ihm lſ

le a o nur ein einiger Sohn, Beriam, von
welchem eben der angefuhrte Urenckel Reſcheph ab—

ſtammet. Aus der Familie Reſcheph kommen dann

S 2 die
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vie beruhmten Geſchlechter und Hauſer Ephraims, darun
ter der Joſua der beruhmteſte iſt, und in dem zten Geſchlech
te von dem Reſcheph entſproſſen war. Dieſer Joſua war
ettwa a0. bis z0. Jahr zu Zeiten des Ausganqgs aus Egy—
pten, und ſchon das rode Geſchlechte von Ephraim. Dar
aus abzunehmen, daß der iode Sohn Ephraun und ſeine
Enckel ſehr jung geheurathet, damit ſie den Verluſt, den
die Familie an dem Untergang der s. Sohne Ephraims er
litten, wieder erſetzen mochten. In dieſen 200. Jahren
hatte ſich nun das Hauß Ephraim vermehret auf 40500.
an mannbaren Leuten, dit 2o. Jahr und darüber alt waren.
Dir andere Sohn Jeſeph, Manaſſe, hatte wenige Kinder,
und ſein Geſchlechte war in der Zeit des Aüsgangs faſt eben
ſo ſtarck, als die Familie Ephraims, nemlich 32-00. an
mannbaren Leuten, die 20. Jahr und diüber alt waren.
Dieſer Manaſſes hatte 2. Weiber. Die erſte und vornehm
ſte, welche aus dem Jſraelitiſchen Geſchlechte war, itugte
ihm den Aſriel. Die andere war eine Syriſche Magd, die
er ſich als eine Concubine beylegte, aus der Abſicht, ſein Ge
ſchlechte bald zu vermehren, und die Verheiſſung zu erben,
die dem Joſeph, ihrem Vater, gegeben war. Mit dieſer
Magd zeugete er den Machir, ein ſehr berühmtts Geſchlecht
in Manaſſt. Dieſer Machir zeugete den Gilead, den En
ckel Manaſſe, den Joſeph noch auf ſeinen Armen getragen.
und Gilead muß gegen ao. Jahr alt worden ſehn. Er
war nicht nur beym Ausgang der Kinder Jſratl noch am
Leben, ſondern er machte ſich durch ſeine Heldenthaten be—
ruhmt. Er bezwang mit ſeinem Geſchlechte die ungeheu
ren Rieſengeſchlechter, die Emoriter, welches Abkommlinge
von Canaan waren. Er gewannu ihre Stadte in den Lan
dern Baſan und Gilead, das nach ſeinem Namen genennet
iſt. Demnach war von dem woſeph bis auf den Ansqang
aus Eghpten nur ein eintziges Glied. Jch muß hier eine
wichtige Anmerckung mathen. Ach finde, daß ſich die Fa
milie Juda gleich nach dem Tod Joſeph, oder, wenn ich ge
nau rechne, noch bey Lebzeiten des Jojephe mit dem Etamm
Manaſſe vermiſcht habe, welcher Umſtand in die Geſchichte
der folgenden Zeiten einen Einfluß hat. Der Enckel Juda
Chezron, aus welchtin David und Chriſtus herſtammet, war

ohnge
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ohngefehr 16. bis 2o. Jahr nach dem Eintritt Jacobs in
Egypten gebohren. Aus dem erſten und rechtmaſigen Weih
erzeugte er ſeine eigentliche Rachkommenſchaft, welches be
ruhmte Helden, Furſten und Koönige hatte, 1. E. David re.
Aber in ſeinem 6oſten Jahte befreundete er ſich mit der Fa
milie Joſephs. Denn dieſe war damalt, weil Joſeph noch
lebte, die geehrteſte und anſehnlichſte in Jſrael, ja in gantz
Eaypten. Chezron, weil er der Enckel Juda war, dem die
Verheiſſung des Meßiä gegeben, daß das Scepter von ihm
nicht wegkommen ſolte, wurde entweder aus guter Abſicht,

oder auch wol aus einem fleiſchlichen Trieb der Ehrſucht an
getrieben, die eintzige Tochter Machir, die Urenckeiin Jo—
ſephs, die Enckelin Manaſſis und Schweſter des beruhmten
Helden Gilead zu beſchlafen, welche er hernach als ſein Weib
ordentlich ehelichte. Es kan ſeyn, daß die Tochter Machir
ihn ſelbſt dazu verleitet, damit ihr Geſchlechte nicht unter—
gehen mochte. Denn aus Manaſſe waren wenig Kinder
und Enckel. Und von den Sohnen Ephraums iſt auch nur
ein einiger von den 10. übrig geblieben. Alſo ſuchte dieſe
vornehme Jungfrau ſich mit dem geehrteſten Geſchlechte Ju
da zu befreunden. Aus dieſer Vermiſchung der zweh Stam
me der Geſchlechter Juda und Benjamin iſt unter andern
der beruhmte Held und Sieger Jair gebohren, welcher zu
Moſis Zeiten viele Stadte und Dorfer in Gilead erobert
und ſich und ſeinem Geſchlechte zun Eigenthum erworben
hatte. Nur muß man wiſſen, daß die Kinder Chezron, wel
che ihm aus der Tochter Machir und alſo aus der Vermi
ſchung der zwey Stamme gezeugt worden, nicht zu den Kin-

dern Juda, ſondern zu den Kindern Machir und Manaſſe
gerechnet werden. Wenn man dieſen Unterſchied nicht in
Acht nimmt, ſo kan man ſich in gewiſſen Schwierigkeiten
der heiligen Geſchichte nicht zurecht finden. Wenn man al
ſo recht genau reden will, ſo iſt dieſes eigentlich kein huri
ſcher Beyſchlaf zu nennen, ſondern nach den Geſetzen und

Jitt dSi en er Jſraeliten in der Abſicht die Geſchlechter und
Ahnen zu erhalten, war es ublich, daß eine Familie der an
dern welche ſinckJ en wolte, aufhalf. Chezron gienq alſo hin,
und erweckte dem Hauß Machir, der Tochter Machir, Saa
men, und der daher gereugte Erbe wird nicht zu den Sohe

Sz3 nen
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nen Chezron oder zum Stamm Juda, ſondern zu den Soh
nen Machir geretchnet. Auf dieſe Art muß mam die heili—
gen Geſchichte beurtheilen, und nicht qleich die Thaten hei—
liger Perſonen zu Fehlein und ſchweren Verbrechen machen,
ſondern alles nach den Sitten, Geſetzen und Gewohnheiten
damaliger Zeiten, ja ſelbſt nach den Moſaiſchen Rechten ab
nieſten. Jch bin ein wenig von meinem Vorhaben abge—
wichen. Das macht die Fruchtbarkeit der Materie, welche
ich vor mir habe. Jch wolte nur zeigen, wie ſchnell, wie
ſtarck ſich der estamm Joſeph durch wenige Perſonen in 200.
Jahren ausgebreitet habe. Und das ſenh ein gottlicher See
gen, welchen der HEir auf das Hauß Joſeph geleget, der
ohnehin ſchon in der Geburt den Namen von der fruchtba
ren Vermehrung und Ausbreitung erhalten. Der Stamm
Juda kan gleichfalls zum Beweiß dienen. Chezron, der
Enckel Juda, iſt etwa 16. Jahr nach dem Eintritt Jarobs
in Egnpten gezeugt worden. Da beſtunde die Familie Ju—
da noch aus wenigen Seelen. Aber der Enckel Chezron, das
iſt Nahaſſon, war beym Ausgang Jſrael aus Eaupten noch
am Leben, und ein Furſt, in Stamm Judda. Man uberle—
ge einmal: Chezron, das Stammhauß Mefia, welches zu
Joſephs Zeiten aus wenig Perſonen beſtunde, war beym
Nusgang aus Eaupten und alſo im zten Glied ſchon auf
74600. Mannern von 20. Jahren und drüber angewachſen,
welchts faſt allen Glauben uberſteiget. Es iſt aber dieſe
Vermehrung in einer Zeit von 200. Jahren, darinnen ſie
geſchehen, gar wohl moglich. Deun manche, die ſtarck und
mannlich waren, und viel Heldenkraft beſaſſen, legten ſich
auch wol 2. 3. 4. und noch mehr Weiber beyh, nur damit ihr
Giſchlechte zeitig vermehret würde. Jm vorbeygehen erin
nere ich noch, daß dieſes vornehme Geſchlechte Juda ſich mit
dem geiſilichen Prieſterorden Aarons befreundet, und gleich
ſam den Biſchofshut und die Crone in ſich vereiniget hatte.
Denn die Schweſter Nahaſſon, welches der Furſt im Hauſe
cquba war, zu Zeiten Moſis, wurde von dem Hohenprie—
ſler Aaron zum Weibe genommen, aus welcher Ehe die be—

ruhmten Hohenprieſterqeſchlechter in Jſrael abſtammen.
Es tan daraus mit erklaret werden, warum die Hohenprie
ſter unter dem Volck Jſrael btynahe koniglichen Rana ae

dabt,
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habt, unh ofters die Rechte des Furſtenthums und Konig—
reichs Juda ausgeubet und verwaltet haben. Jn Ehriſto,
dem Helden aus dem Stamm Juda, iſt das geiſtliche Kö—
nigreich und Prieſterthum als in einem Haupt vereiniget
worden, wiewol nicht nach der Ordnung des Aaronitiſchen
Jrieſterthums, ſondern vielmehr nach der Ordnung Mel—
chiſedech. Ueberhaupt muſſen die Kinder Juda rechte Hel—
dentinder und von dauerhafter Natur und Alter geweſen
ſehn. Jacob, der Vater, legt ihm nicht ohne Grund zu
dreyenmalen im letzten Seegen den Namen des Lowen bey,
welches auch von der naturlichen Heldenkraft und Starcke
zu verſtehen iliſ. Bon dem andern Sohn Juda, Serah,
welcher als ein Knabe ohngefehr von 3. oder 4. Jahren mit
Jacob nach Egypten kommen war, iſt der Enckel beym Aus—
gaung aus Eghpten noch am Leben geweſen, und der Uren
ckel Achan beh mannbaren Alter mit Joſua ins Land Canaan
komimen. Die Kinder Serah müuſſen alſo ein hohes Alter
erreicht haben. Das will ich noch erinnern, wenn der be—
rühmte Held Juda, Caleb, welcher mit Joſua das Land
Canaan emnehmen helfen, der Sohn Chezron waäre, wie
man aus dem mBuch der Chronie. am 2. Capitel ſchlieſſen
ſolte, ſo muſte dieſer Caleb ein paar hunder: Jahr alt wor
den ſeyn. Allein es iſt eine falſche Vermuthung. Caleb,
der Sohn Chezron, der in Eghpten noch beh Joſephs Leb
zeiten gezeuget war, iſt unterſchieden von dem Caleb, der
mit Joſua ins Land Canaan kommen. Denn der letztere
iſt, wie wir aus dein 14. Cap. Joſuä ſicher wiſſen, zu der
Zeit, da die Jſraeliten ſchon einige Jahre in Canaan wohn
ten, 35. Jahr alt geweſen. Folglich war er lange nach Mo
ſis Geburt erſt auf die Welt kounmen. Zu mehrern Unter—
ſcheid wird dieſer Caleb genennet, der Sohn Jephunne der
Keniſiter; Alſo muß er aus einem andern Giſchlechte Juda
entſproſſen ſeyn.

Theocritus.
Jhre Ableitungen und hiſtoriſche Anmerckungen gefallen

mir wohl. Allein die That Cherron, der die Tochter Ma—
chir beſchlief, laſt ſich nach meinem urtheil doch nicht völlig
rechtfertigen. Man kan es imimmer als eine Hurtrey auslegen.

Sophro
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Sophronimus.
Jch habe dieſe That ſchon von dieſem Vorwurf befreyhet.

Einmal waren auf Seiten Chezron gute Abſichten. Er
uuchte ſich mit den vornehmſten Geſchlechte mit dem Hauſt
Joſeph zu befreunden. Hernach hatte die Tochter Machir
dazu Fug und Macht nach den vaterlichen Gitten ihres
Volcks. Die Tochter eines Geſchlechts konnten im Fall,
wann der Mannsſtamm ausgegangen oder ſonſt verfallen
war, ſich von andern Stammen oder Familien Manner
wehlen, und die erzeugten Kinder erbten den Namen, die
Rechte, die Erbtheile nicht ihrer Vater, ſondern desjenigen
Stammgeſchlechts, aus welchem dieſe Tochter waren. Z.E.
Der urenckel Machirs aus dem Stamm Manaſſe, mit Na
men Zelochpad, hatte keine Sohne, aber;. Tochter. Dieſt
traten in das vaterliche Erbe, und bekamen alle ſeine Rechte/
Guter und Freyheiten; Sie durften ſich Manner wehlen,
von welchtm Geſchlechte ſit wolten. Denn die Sohne, die
ſie gebaren, wurden nach dem vaterlichen Stammhauſe der
Lochter, nicht aber nach ihren Mannern genennet und an
geſehen. Auf gleiche Art verhalt ſichs mit der Tochter Ma
chir, welche bey dem Mangel des mannlichen Geſchlechts in
ihrem Hauſe, ſich aus dem Stamm Juda einen Mann er
ſehen, mit dem ſie Kinder zeugete, die albdenn nach dem Na

men ihres Vaters Machir und unter die Kinder
ſeines Hauſes gerechnet wurden.
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